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Amerika gilt bekanntlich ſchon lange als das Land der Sekten. 
Man muß aber unterſcheiden zwiſchen Sekten, die Amerika erzeugt hat, 
und ſolchen, die nach Amerika importiert worden ſind. Zu den in Ame⸗ 


rika entſtandenen Sekten gehören vornehmlich die Spiritiſten, Mormo⸗ 


nen, Eddyiſten, Ruſſelliten u. a. Weit zahlreicher iſt jedoch die Zahl 
der importierten Sekten und Schwärmer, die ihren Urſprung England, 
Deutſchland und andern Ländern verdanken. Schon in den Tagen 
Mühlenbergs gab es z. B. im Staate Pennſylvania nicht bloß Anglika⸗ 
ner, Methodiſten, Kongregationaliſten, Deutſch-Reformierte uſw., ſon⸗ 
dern auch Quäker, Tunker, Gichtelianer, Schwenkfeldianer uſw. Und von 
dieſen Sekten hat uns auch Deutſchland, wo inſonderheit bisher Amerika 


als das Land der Sekten galt, weder die wenigſten noch immer die ges 


mäßigtſten geliefert. Und daß auch zu unſerer Zeit das Sektenweſen in 
Deutſchland ſelbſt immer noch blüht, dafür ließen ſich manche Beiſpiele 
beibringen.“) 


*) Unter der überſchrift „Neue Sekten in Deutſchland“ wurde im vorigen 


Jahre berichtet: „Der Krieg hat eine Anzahl merkwürdiger Sekten in Deutſch⸗ 


land entſtehen laſſen, die alle das im Volk vorhandene ſtarke religiöſe Bedürfnis 
für ihre Zwecke auszunutzen verſuchen. Von Meran ging die Sekte der ‚Kleinen 
Herde‘ aus. An ihrer Spitze ſteht ein einfacher Weber namens Hain, der ſich als 
der Meſſias ausgibt und von ſeinem Richterſtuhl Urteile verkündet, die die Böcke 
von den Schafen trennen. Beſonders ſcharf zieht er gegen die anerkannte Geift- 
lichkeit zu Felde, die er beſchuldigt, vom Schweiß des Volkes zu leben, was der 
Apoſtel Paulus nie getan habe, und was daher der neue Meſſias auch nicht tut. 
— Ganz modern gibt ſich eine von Ludwig Neuner geleitete Bewegung, die das 
Chriſtentum, als dem deutſchen Ideal weſensfremd, vollſtändig ablehnt, das 
Familienleben als unmodern verwirft und Erziehung aller Kinder durch den 


Staat verlangt. An Stelle des chriſtlichen Morgengebets ſchlägt Neuner körper⸗ 


liche und geiſtige ‚Übungen‘ vor, Geſang und Tanz, das Leſen wertvoller Ge— 
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wirklich großer Kunſtwerke, übung der Willenskraft durch 
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Zu den eifrigſten unter dieſen deutſchländiſchen Sekten gehören die 
Neu⸗Irvingianer oder Neu-Apoſtoliſchen, oder die Neu-⸗Apoſtoliſche Ge⸗ 
meinde, die ſich um 1860 ſeparierten von den Irvingianern oder Alt⸗ 
Apoſtoliſchen, einer apokalyptiſchen, romaniſierenden Sekte, die in der 
erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts von Edward Irving (1792 
bis 1834) und andern in England gegründet wurde und bald in andern 
Ländern, auch in Deutſchland, Wurzel faßte. Ihre charakteriſtiſche Lehre 
iſt die vom fünffachen Amte, inſonderheit vom Apoſtolat. Wie nämlich 
die Siebententags-Adventiſten behaupten, daß das Kommen des HErrn 
zum Millennium ſo lange unmöglich ſei, als es noch keine genügende 
große Zahl (144,000, Offenb. 7) von Leuten gebe, die den Samstag 
feiern, ſo lehren die Irvingianer, der Verzug des HErrn zum tauſend⸗ 
jährigen Reich habe ſeinen Grund darin, daß das fünffache Amt, inſon⸗ 
derheit das Apoſtolat, der Kirche verloren gegangen ſei. Das Apoſtel⸗ 
amt ſei eben das Organ, durch das der HErr allein ſeine Gegenwart 
herbeiführen und kundgeben wolle und könne. Nun aber ſei der Advent 
des HErrn vor der Tür, denn den Irvingianern ſei das Apoſtolat ſamt 
den andern Amtern, inſonderheit auch dem prophetiſchen, wiedergeſchenkt 
worden. Speziell die Neu-Irvingianer in Deutſchland, die Anhänger 
des Apoſtels Krebs, lehren mit Bezug auf das Apoſtelamt: Ohne das 
lebendige Apoſtolat ſei die Kirche tot; die Bibel ſei ein toter Buchſtabe 
und genüge nicht ohne das lebendige Wort des Apoſtels Krebs und ſeiner 
Mitapoſtel; der Neu-Apoſtoliſchen Gemeinde habe Gott das Apoſtolat 
und mit ihm auch die übrigen Amter, auch Propheten, wiedergeſchenkt; 
in Krebs und ſeinen Mitapoſteln ſei jetzt Chriſtus wieder ſelber gegen⸗ 
wärtig; das Apoſtolat fei tatſächlich „IEſus in der Sendung“ felber; 
in Krebs und den übrigen Apoſteln fet darum auch IEſus ſelber zu lieben 
und zu ehren; ſie allein, die Apoſtel, könnten die Seligkeit vermitteln; 
nötig ſei dazu die „Verſiegelung“, die nur durch Krebs und die übrigen 
Apoſtel erteilt werden könne; dagegen bedeute Trennung von Krebs und 
ſeinen Mitapoſteln Trennung von Chriſto ſelber und Ausſchluß von der 
Seligkeit uſw. 

Im Jahre 1878 wurde Krebs das Haupt dieſer Neu-Apoſtoliſchen 
Sekte, die ſeitdem bedeutende Erfolge zu verzeichnen hatte, inſonderheit 
in Deutſchland und Java. Vertreten iſt ſie auch in Amerika; und aus 
Fragen, die an uns gelangt ſind, geht hervor, daß zuweilen auch unſere 
Gemeinden von ihnen beunruhigt werden. In der ausführlicheren Dar⸗ 
ſtellung, die wir deshalb hier folgen laſſen, halten wir uns meiſt wört⸗ 
lich an den Artikel „Der Irvingianismus“ von Pfarrer Theophil Wurm 
in „Kirchen und Sekten der Gegenwart“ und an E. Buchners „Groß⸗ 


ſtadt⸗Dokumente: Sekten und Sektierer in Berlin“. Die von Pfarrer 


Wurm benutzten Quellen ſind die folgenden: C. Rothe (Geiſtlicher der 


Autoſuggeſtion uſw., wozu der Bayriſche Kurier“ noch morgens, mittags und 


abends ein Klopfen an die Stirn empfiehlt, wahrſcheinlich, um feſtzuſtellen, ob 
man noch bei Verſtand iſt oder nicht!“ 


vi 


2 
| 
iz 


> 


Die Irvingianer oder die Apoſtoliſchen. 3 


apoſtoliſchen Gemeinde, Berlin): „Wo iſt die eine heilige katholiſche und 
apoſtoliſche Kirche?“ (2. Aufl. 1896); Artikel „Irving“ von D. Th. 
Kolde in Herzogs Realenzyklopädie; „Wächterſtimmen aus Ephraim“; 
„Herold“; K. Handtmann: „Die Neu-Irvingianer“ und die Artikel 
desſelben Verfaſſers in der „Reformation“ 1903, Nr. 42 und 43. 


Der ältere Irvingianismus. 


Der Gründer der „apoſtoliſch-katholiſchen Gemeinde“ war ein Sohn 
des Landes, das gegen die katholiſierenden Neigungen des engliſchen 
Kirchenweſens ſich von jeher kräftig und erfolgreich gewehrt hat, Schott⸗ 
lands. Geboren am 4. Auguſt 1792 als Sohn eines wohlhabenden 
Gerbers, beſuchte Irving die Hochſchule in Edinburgh, wo er neben den 
alten Sprachen und der Theologie beſonders Mathematik mit ſolchem 
Erfolg ſtudierte, daß er ſchon während ſeines Studiums, im Alter von 
ſiebzehn Jahren, Lehrer der Mathematik und Rektor einer „Akademie“ 
wurde. Mit dreiundzwanzig Jahren beſtand er ſein theologiſches Exa⸗ 
men und erhielt nun neben ſeinem Lehramt die Erlaubnis zum Pre⸗ 
digen. Die geſuchte Erhabenheit ſeiner Sprache, das geſpreizte ſchau⸗ 
ſpieleriſche Auftreten übte jedoch keinerlei Anziehungskraft aus. 1818 
legte er ſein Amt nieder, beſchäftigte ſich wieder auf der Univerſität mit 
ſprachlichen und naturwiſſenſchaftlichen Studien und wurde im folgenden 
Jahr der Amtsgehilfe des damals berühmteſten ſchottiſchen Predigers 
D. Chalmers. Auch hier gelang es ihm nicht, die Gemeinde für ſeine 
Predigtweiſe zu begeiſtern, ſo daß er im Jahre 1822 die Berufung an 
eine ganz kleine, 50 Seelen zählende ſchottiſche Gemeinde in London 
gerne annahm. Und nun hier, in der Millionenſtadt, erregte der ſtatt⸗ 
liche, in voller Kraft und mit Selbſtgefühl auftretende Mann mit ſeiner 
glänzenden Rednergabe bald gewaltiges Aufſehen. Die Forderung, das 
Chriſtentum müſſe in einem mehr „heroiſchen“ Stile getrieben werden, 
ſuchte er dadurch zu verwirklichen, daß er ſein umfaſſendes Wiſſen, ſeine 
Kenntnis der Geſchichte und Literatur ſeines Volkes und ſeine blühende 


Phantaſie in den Dienſt der Predigt ſtellte. Er wurde ein Erweckungs⸗ 


prediger für die Gebildeten, die ſo zahlreich ihm zuſtrömten, daß bald 
eine neue Kirche gebaut werden mußte. Durch Beifall und Widerſpruch 


wurde fein Selbſtgefühl immer mehr geſteigert, und er lebte ſich allnh⸗ 


lich in die Rolle eines Propheten hinein, der insbeſondere auch die ſo⸗ 


genannte evangelikale, unſerm Pietismus entſprechende Richtung ſcharf 


angriff. 

Seine Sucht, immer Neues vorzubringen, immer größere Erfolge 
zu erzielen, brachte ihn in die Abhängigkeit von jenen Kreiſen, aus denen 
auch der Adventismus hervorgegangen iſt. Ein reicher Bankier, Henry 
Drummond, der auch für gemeinnützige Werke viel Zeit und Geld 
opferte, ſammelte eine Anzahl von Männern um ſich, die aus dem Stu⸗ 


dium der Offenbarung Johannis und der Propheten die Entwicklung 


des Gottesreiches und den Zeitpunkt der Wiederkunft Chriſti berechnen 
2 - ; y 
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wollten. Einer aus dieſem Kreiſe kam auf den Gedanken, es würde der 
ganzen Bewegung einen gewaltigen Fortſchritt geben, wenn es gelänge, 
den gefeiertſten Prediger Londons auf dieſe Seite zu bringen. Und es 
gelang! Irving nahm dieſe eschatologiſchen Gedanken, die ihm ja 
bei ſeinen Bußpredigten eine willkommene Stütze boten, begierig auf. 
Schon 1825 wußte er genau die Zeitpunkte anzugeben, in welchen ſeit 
1793 die ſechs erſten Zornesſchalen (Offenb. 16) ausgegoſſen waren, 
und ſtellte das Kommen des HErrn auf das Jahr 1864 in Ausſicht. 
Auf einer Verſammlung im Jahre 1829 wurde einmütig ausgemacht, 
ſeit Juſtinian I. bis zur franzöſiſchen Revolution ſei die Offenb. 11,3 
genannte Periode von 1260 Tagen, die man im Handumdrehen zu 
Jahren machte, verfloſſen, und nun ſtehe man in der letzten Zeit. Daß 
der HErr nicht ſchon viel früher gekommen ſei, daran fet die Kirche 
ſchuld, die das fünffältige Amt der Apoſtel, Propheten, Evangeliſten, 
Hirten und Lehrer habe fallen laſſen. Wenn auf der einen Seite die 
neue Richtung, die Irving einſchlug, verbunden mit eigentümlichen An⸗ 
ſchauungen über die Menſchwerdung Chriſti, ihm viele Freunde ent» 
fremdete, fo wuchs dagegen auch außerhalb Londons die Zahl ſeiner An- 
hänger; einmütig warteten viele Freunde auf eine neue Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes, und eine Predigtreiſe Irvings in ſeiner Heimat 
Schottland glich einem wahren Triumphzug. 

Und ſiehe da, die erſten Anzeichen ſtellten ſich ein. Eine Nähterin, 
die ſich nach allgemeiner Annahme im letzten Stadium der Schwindſucht 
befand, ſich aber in den Kopf geſetzt hatte, als Miſſionarin nach Indien 
gehen zu müſſen, hatte unter dem unmittelbaren Eindruck von Irvings 
Predigt um die Gabe der Heilung durch Gebet und des Redens mit 
Zungen gefleht. Eines Abends richtete ſie ſich von ihrem Krankenlager 
auf und ſprach mit verzücktem Angeſicht eine Viertelſtunde lang in gänz⸗ 
lich unverſtändlichen, übrigens ſofort notierten Lauten, was ſich acht 
Tage darauf wiederholte. Die Kunde davon begeiſterte die ſterbens— 
kranke Tochter einer befreundeten Familie zu ſtundenlangem Lobpreis 
Gottes und dem Gebet für ihren Bruder, daß dieſer mit Kraft aus der 
Höhe angetan würde, worauf dieſer ſeiner ſeit achtzehn Monaten ans 
Bett gefeſſelten Schweſter gebot aufzuſtehen. Die ſchon erwähnte Näh⸗ 
terin tat dies ebenfalls und kam ſogar auf Beſuch zu ihrer Freundin. 
In zahlreichen Gebetsverſammlungen wiederholte ſich das Zungenreden, 
und ſchon erklang auch die vernehmliche Sprache des Geiſtes mit dem 
Ruf: Sende uns die Apoſtel! Jene Nähterin, die einen Herrn Caird 
heiratete, kam nach London, und nun war der einmal entfeſſelte Enthu⸗ 
ſiasmus nicht mehr aufzuhalten. 

Die Frau eines Rechtsanwalts namens Cardale, eine Miß Hall 
und zwei Männer namens Baxter und Taplin machten ſich in Irvings 
Hausgottesdienſten durch prophetiſche Ausrufe bemerklich. Nach einigem 

Zögern ließ Irving die prophetiſchen Stimmen auch im kirchlichen Got⸗ 
tesdienſt zu Worte kommen. Darüber kam es zum Bruch mit der Kirche. 
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Wegen Verletzung der Gottesdienſtordnung wurde er von der ſchottiſchen 
Generalſynode abgeſetzt. In dem Saale, wo er nun mit der 800 Seelen 
zählenden Gemeinde ſeine Gottesdienſte abhielt, fungierte er als Engel, 
trat aber neben den Propheten mehr und mehr in den Hintergrund, 
vollends als durch einen dieſer Propheten, Taplin, jener Rechtsanwalt 
Cardale zum Apoſtel ausgerufen wurde, der dann wieder den Bankier 
Drummond zum Engel einer andern Gemeinde ordinierte. Taplin, der 
Hauptzungenredner, wurde feierlich als Prophet eingeſetzt; dieſer hin- 
wiederum verlangte die Einſetzung von Alteſten, denen bald Helfer und 
Unterhelfer an die Seite geſtellt wurden. 

Da Irving ſchon vorher Evangeliſten ausgeſandt hatte, die jetzt 
durch apoſtoliſche Ordination zu wirklichen Amtsträgern eingeſetzt wur⸗ 
den, ſo hatte man das fünffältige Amt, an deſſen Vorhandenſein die 
Wirkſamkeit des Geiſtes in der Kirche geknüpft wurde. Irving hat dieſe 
Entwicklung nicht gemacht, ſondern geduldet. Wenn er ſeine Selbſtän⸗ 
digkeit innerhalb ſeiner Gemeinde geltend machen wollte, ſo ſtieß er auf 
den Widerſpruch der Propheten. Als er durch die ſchottiſche General⸗ 
ſynode von dem geiſtlichen Amt ausgeſchloſſen wurde, betrachtete man ihn 
mit ſeltſamer Inkonſequenz wieder als Laien, und er mußte erſt durch 
den Apoſtel wieder ordiniert werden. Tief ſchmerzte es ihn, daß gerade 
ihm die Prophetengabe verſagt blieb. Schwer leidend, im Alter von 
vierzig Jahren ſchon wie ein Greis ausſehend, reiſte er auf prophetiſchen 
Befehl nach Schottland, weil ihm dort Maſſenerfolge in der Kraft des 
Heiligen Geiſtes geweisſagt waren. Cr kam bis Glasgow, wo er am 
8. Dezember 1834 ſtarb. Das war das tragiſche, aber nicht unverdiente 
Ende eines Mannes, deſſen Triebfeder und deſſen Verderben der Erfolg 
geweſen war, und der bei allem Geiſttreiben im eigenen Herzen den Hei- 
ligen Geiſt nicht hatte wirken laſſen. 

Irvings Anhänger ſchritten auf der einmal eingeſchlagenen Bahn 
der Irrgeiſterei unbeirrt weiter. Im Gemeindeleben trat an die Stelle 


der Darbietung des Wortes in der Predigt die Anbetung, der Kultus. 


Mit Hilfe einer ſymboliſchen Ausdeutung der Einrichtungen der Stifts⸗ 
hütte brachte man es zu einem aus 135 Amtsträgern zuſammengeſetzten 


Kollegium, dem Konzil der 7 apoſtoliſchen Gemeinden in London. Im > 
Zuſammenhang damit erſchien es notwendig, die Zahl der Apoſtel, die 


ſchon im Todesjahr Irvings auf ſechs angewachſen war, auf zwölf zu 
erhöhen, was nicht ganz leicht ging, da einer, der ſchon durch den Geiſt 
berufen war, wieder zurücktrat. | 

Am 14. Juli 1835 fand die ſogenannte Ausſonderung der Apoſtel, 


\ 


das heißt, die feierliche Anerkennung des Apoſtolats der Heidenkirche, 


ſtatt, zu welchem Paulus einſt nur ein Anbruch, eine unzeitige Geburt 
geweſen ſei. Das Apoſtelkollegium begab ſich ſodann mit dem Pro⸗ 
phetenkollegium ein Jahr lang in die Stille, um dem Studium der Hei⸗ 
Die erſte Reiſe dauerte 1260 Tage; von der zweiten Reiſe mußten 


ligen Schrift obzuliegen. Am 15. Juli 1836 verteilten ſie die Welt. 
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ſie vorzeitig zurückkehren, weil die andern Amtsträger, namentlich die 
Alteſten, ſich nicht mehr mit ihrer Statiſtenrolle begnügen wollten; ſie 
beanſpruchten, daß, wie auf den alten Konzilien, die Verſammelten ſelbſt 
und nicht die Apoſtel die höchſte Autorität beſitzen ſollten. Die Apoſtel 
wieſen dieſen Anſpruch zurück, beriefen aber das Konzil nicht mehr zu⸗ 
ſammen, um weiteren Streitigkeiten vorzubeugen; und doch hatte man 
kaum erſt das herrliche Gebilde nach den Anordnungen des Geiſtes ins 
Leben gerufen! Auch darin ſiegten die Apoſtel, daß beſchloſſen wurde, die 
Reinheit eines Propheten müſſe von den Apoſteln geprüft werden. Eine 
wichtige Folge der Reiſe war aber auch, daß die ſchon bisher mit jüdiſchen 
und katholiſchen Elementen vermiſchte Gottesdienſtordnung der römiſchen 
Kirche angenähert wurde. Altäre, die in der ſchottiſch-presbyterianiſchen 
Kirche unbekannt ſind, wurden errichtet, das heilige Abendmahl faßte 
man als Opfer auf, und zwar in dem Sinn, daß die geweihten, in 
Chriſti Leib und Blut verwandelten Elemente Gott dargebracht werden 
zur Erinnerung an Chriſti Opfertod; doch lehrte man nicht, wie die 
römiſche Kirche, eine Wiederholung des Opfers Chriſti, ſondern nur ein 
ins Gedächtnisrufen desſelben. In der Liturgie verwertete man alt⸗ 
kirchliche Formeln und führte die prunkvollen Kultusgewänder der römi⸗ 
{den Kirche ein. Ferner wurde adoptiert die letzte Slung, die Aufbe⸗ 
wahrung der Abendmahlselemente in einem Tabernakel, die Aufſtellung 
von Kerzen und die Anwendung des Weihrauchs. Eine jüdiſche Remi⸗ 
niſzenz war die Einführung des Zehnten; ein origineller Einfall des 
erſten Apoſtels Cardale war die Verſiegelung im Anſchluß an Offenb. 
7,3 ff. Der Apoſtel vollzieht jie durch Handauflegung und Salbung mit 
Ol an den über zwanzig Jahre alten Gemeindegliedern. Von dieſen 
Verſiegelten glaubte man, daß ſie bei der nahen Wiederkunft des HErrn 
nach 1 Theſſ. 4, 16 ff. dem HErrn durch die Luft entgegengerückt werden. 
Einer der Apoſtel war, weil er mit dieſen Neuerungen nicht ein⸗ 
verſtanden war, zurückgetreten; und da in den vierziger Jahren eine 
Reihe von Terminen, auf die man die Wiederkunft des HErrn angeſetzt 
hatte, vorübergingen, wuchs die Gemeinſchaft in England nicht beſon⸗ 
ders an. Dagegen machten die Apoſtel auf dem Feſtlande ) Eroberungen 
ſowohl in katholiſchen als in evangeliſchen Kreiſen. Gelehrte, wie 
Thierſch, Roßteuſcher und Wigand, evangeliſche Pfarrer und Adelige, 
die in der Zeit um 1848 nach einer feſten Autorität ſich umſahen, ließen 1 
ſich von den ſicher auftretenden Apoſteln umgarnen. In den fünfziger 
Jahren ſtarben jedoch mehrere Apoſtel, die doch hätten die Wiederkunft 
des HErrn erleben ſollen; darüber fielen manche ab. Die nie ver⸗ 
legenen Propheten fanden aber ſchnell ein Auskunftsmittel; fie verkün⸗ 


1) Der Apoftel Caird war 1841 und 1855 in Süddeutſchland EN ſtellte fi 
in Stuttgart einigen Mitgliedern des württembergiſchen Konſiſtoriums vor, die 
von ſeiner Perſönlichkeit mit Achtung ſprachen. Dieſe gegenſeitige Berührung a 
ift bezeichnend für die maßvolle Haltung, die der alte Irvingianismus im Gegen⸗ a i 
ſatz zum neuen der 3 * bis heute bewahrt hat. 
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deten, vor der erſten Auferſtehung, Offenb. 20, 5, finde eine allererſte 
für beſonders Erwählte ſtatt; und um die vielen, die noch nicht ver⸗ 
ſiegelt waren und nach dem Tode der Apoſtel nicht mehr verſiegelt 
werden konnten, zu tröſten, behauptete man, die Apoſtel ſeien auch nach 
ihrem Abſcheiden nicht müßig und holten die Verſiegelung vom Para⸗ 
dieſe aus nach. 

An dieſem Punkt ſetzte nun eine aus Deutſchland kommende Oppo⸗ 
ſition ein. Der Prophet Heinrich Geyer aus Berlin beruhigte ſich bei 
dieſer Auskunft nicht, ſondern rief bei einer Zuſammenkunft der Apoftel 
in Albury 1860 zwei bisherige Evangeliſten als Apoſtel aus. Das 
Apoſtelkollegium erkannte ſie aber nur als Koadjutoren an, ähnlich wie 
die römiſchen Biſchöfe ſie haben, alſo nicht als Erſatz für Verſtorbene, 


ſondern als Gehilfen für Lebende. Geyer unterwarf ſich ſcheinbar, rief 


aber ſchon im folgenden Jahr einen Alteſten der Gemeinde in Königs⸗ 
berg, Roſachasky, zum Apoſtel aus. Dieſe Berufung hielt er zunächſt 
geheim; als er jedoch aus der Berliner Gemeinde wegen Irrlehre — 
er bekannte ſich zu der Anſchauung, die apoſtoliſche Gemeinde werde das 
Auftreten des Antichriſten noch auf Erden erleben und nicht, wie es 
irvingianiſche Lehre war, vorher in den Himmel entrückt werden — 
ausgeſchloſſen wurde, hielt er ſich durch keine Rückſichten mehr gebunden, 


ſondern verband ſich mit dem Vorſteher der Hamburger Gemeinde 


Bien 


Schwarz und beſtimmte dieſen, Roſachasky durch die Gemeinde als 
Apoſtel anerkennen zu laſſen. Dieſer freilich, an der Göttlichkeit ſeiner 
Berufung irre geworden, trat von ſeiner Würde zurück und wurde wie⸗ 
der in den Schoß der Gemeinde aufgenommen; Schwarz und Geyer 
aber ſamt der Hamburger Gemeinde fanden den Rückweg nicht mehr 


und wurden von dem Apoſtel Woodhouſe exkommuniziert. Unter Geyers 


Führung bildete ſich nun die „allgemeine chriſtliche apoſtoliſche Miſſion“, 
die ſich in Kultus und Lehre, abgeſehen von jener eschatologiſchen Ab⸗ 
weichung, von den alten Irvingianern kaum unterſcheidet. Sie hat auch 
inſofern deren Art beibehalten, als ſie bei aller Abneigung gegen die 


Landeskirchen nicht aggreſſiv vorgeht. Geyer iſt im Jahre 1896 ge⸗ 


ſtorben. Seine Gemeinden führen ein ſo ſtilles, unbeachtetes Daſein, 
daß der verdienſtvolle Darſteller des Neu⸗Irvingianismus K. Handt⸗ 
mann erſt durch Briefe aus ihrer Mitte von ihrem Vorhandenſein erfuhr. 

Aus dem Geyerſchen Schisma erwuchs nun aber durch eine weitere 
Spaltung eine eigentliche Häreſie. Der Hamburger Geſinnungsgenoſſe 
Geyers, Schwarz, ſiedelte nach Holland über, wo er mit Rückſicht auf 


F die reformierte Einfachheit im Kultus das katholiſierende Zeremoniell 


der Irvingianer fallen ließ. Der Gegenſatz, in den er dadurch zu der 


„apoſtoliſch⸗katholiſchen Miſſion“ trat, wurde verſchärft durch die Bil⸗ 5 
dung einer neuen Lehre, die in eigentümlicher, faſt materialiſtiſcher 
Weiſe in den Apoſteln Chriſtus vergegenwärtigt ſieht. Im Jahre 1878 


kam es auch äußerlich zum Bruch, und es bildete ſich unter der Führung 


\ 


des De Bahnmeiſters Krebs die Wee Gemeinde, die durch 
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ihre laute Agitation und ihre heftige Polemik gegen die Landeskirchen 
heute im Vordergrund des Intereſſes ſteht. E. Buchner berichtet: 
„Dieſer erſten Separation [Gehers und Schwarz’ von der urſprünglichen 
apoſtoliſch-katholiſchen Gemeinde der Irvingianer! folgte jedoch bald eine 
zweite. Schwarz überwarf ſich mit Geyer. Inmitten eines Gottesdienſtes 
am 4. Auguſt 1878 kam es zu einer offenen Revolte. Der Bericht eines 
Augenzeugen ſchildert die Szene dahin, daß Geyers Anhänger, ſobald der 
Streit entfacht war, ihre Gewänder nahmen, die ganze Kirchen- und 
Altareinrichtung zurückließen und ſich von dem unheiligen Ort, ohne auch 
nur ein Wort zu ſagen, entfernten, um nie wieder zurückzukehren, wäh⸗ 
rend ‚jene Wiüteriche‘ ihnen Schimpfworte nachriefen. Die Schwarzſche 
Richtung, die alſo äußerlich wenigſtens als Sieger aus dem Kampf her⸗ 
vorging, iſt identiſch mit unſern apoſtoliſchen Brüdern. Die Geyerianer 
nennen ihre Gemeinde die „allgemeine chriſtliche apoſtoliſche Miſſion“. 
In Berlin ſind die Geyerianer ziemlich allmählich zu den Schwarzianern 
übergeſchwenkt. Dieſe beriefen nun Schlag auf Schlag ihre Apoſtel. 
Sie blieben dabei nicht einmal bei der Zwölfzahl ſtehen; ich glaube, ſie 
haben heute ſiebzehn oder achtzehn Apoſtel. Als ich den Geiſtlichen 
der Berliner Gemeinde nach der genauen Zahl fragte, antwortete er 
achſelzuckend: „Ja, wenn ich das wüßte! Das kann man ſich nicht fo 
genau merken.“ Nichtsdeſtoweniger ſind die Apoſtel den apoſtoliſchen 
Brüdern ein und alles. Es macht die Apoſtoliſchen keineswegs irre, daß 
ſie die alt-irvingianiſchen Apoſtel ſchnöde im Stich gelaſſen haben, daß 
ſie auch nach den von Geyer ernannten Apoſteln nicht im geringſten 
fragen (die Geyerſche Richtung war ſparſamer in der Apoſtelſalbung; 
ſoviel ich erfahren konnte, ijt in der apoſtoliſchen Miſſion“ die Zwölfzahl 
noch bei weitem nicht erreicht). Ihr Glaube an das Apoſtelamt als 
ſolches iſt dadurch in keiner Weiſe erſchüttert oder gedrückt; die Tat⸗ 
ſache, daß auch andere Sekten ihre Apoſtel haben, macht ihnen keine 
Sorgen; ihre eigenen Apoſtel find natürlich die einzig wahren. Ja, 
in ihnen iſt ſogar Chriſtus zum andern Male Menſch geworden. Allen 
Ernſtes predigen ſie dieſe groteske Inkarnationslehre, und zwar pre⸗ 
digen ſie ſie auch in ſo grotesker Weiſe, daß man ſich oft verſucht fühlen 
kann, den Leuten jeden Sinn und Verſtand abzuſprechen.“ 

Es iſt kein Wunder, wenn die engliſchen Irvingianer, durch ſolche 
Erfahrungen gewitzigt, die gefährlichen Propheten immer mehr in den 


Hintergrund drängten. Cardale ordnete ſie ſogar dem Engel der, 


Einzelgemeinde unter. Seitdem iſt das Weisſagen, beſtehend aus be⸗ 
deutungsloſen Ausrufen, nur noch eine Dekoration des Gottesdienſtes. 


Die Termine der Wiederkunft Chriſti, die man nach den Enttäuſchungen 


der fünfziger Jahre auf das Jahr 1866 und dann auf den 14. Juli 
1877 feſtgeſetzt hatte, gingen vorüber, ohne daß ſich etwas ereignete 
als der vier Tage nach dem 14. Juli 1877 eintretende Tod des Säulen⸗ 
apoſtels Cardale. Der letzte Apoſtel, Woodhouſe, iſt im Februar 1901 


als ſechsundneunzigjähriger Greis geſtorben. Die Art, wie ſich die 
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Irvingianer mit dieſer Tatſache abfinden, iſt verſchieden. Vielfach 
tröſten ſie ſich mit der „Stille im Himmel bei einer halben Stunde“, 
Offenb. 8, 1. Andere erinnerten ſich daran, daß der HErr nach den 
zwölf Apoſteln ſiebzig Jünger ausgeſandt habe; warum ſollte er jetzt 
nicht ſiebzig Koadjutoren ausſenden? Bis alle ſiebzig geſtorben ſind, 
vergeht einige Zeit, und bis dahin wird man ſich ſchon wieder zu helfen 
wiſſen. Dunkel und unklar iſt die Andeutung von Rothe (Geiſtlicher 
der apoſtoliſchen Gemeinde in Berlin) am Schluß ſeiner kirchengeſchicht⸗ 
lichen Vorträge (2. Aufl., 1896): „Immer ſind Apoſtel gegeben nur 
für ein Geſchlecht. Immer iſt ihre Aufgabe, die Kirche zu bereiten 
auf die Erſcheinung des HErrn. Damals ließ die Kirche ſich nicht von 
ihnen bereiten, und der HErr nahm fie hinweg. Jetzt hat er fie wieder- 
geſandt, und ihr Vorhandenſein in der Chriſtenheit iſt das Zeichen, daß 
der HErr ſelbſt nahe iſt.“ Die erſten Sätze ſcheinen anzudeuten, daß 
in einer ſpäteren Periode wieder Apoſtel auftreten werden; aus dem 
Schluß aber gewinnt man den Eindruck, daß der Verfaſſer in der End⸗ 
zeit zu leben glaubt. über die Tatſache, daß damals nur en. ein 
Apoſtel lebte, verliert er kein Wort! 
Wie ſteht es nun mit der grundlegenden Behauptung der Irvin⸗ 
gianer, daß das Apoſtolat nach dem Willen des HErrn eine dauernde 
Einrichtung der Kirche ſein ſollte, und daß das Wiedererſcheinen der 
Geiſtesgaben ein Beweis für das irvingianiſche Apoſtolat ſei? Hierauf 
antwortet Pfarrer Wurm, wie folgt: „Der Irvingianismus beruft ſich 


beſtändig auf Eph. 4, 11. Warum nicht auch auf 1 Kor. 12, 28, wo die 


Aufzählung der Amter eine etwas andere iſt? Wollte der Apoſtel wirk⸗ 
lich ein Verzeichnis der Amter geben, welche der Kirche für alle Zeiten 
notwendig ſind, ſo hätte er ſich an beiden Stellen gleich ausdrücken und 
nicht z. B. in der Korintherſtelle die Evangeliſten, in der Epheſerſtelle 


die Wundertäter weglaſſen ſollen. Jeder unbefangene Ausleger ſieht Fay 


aber auch ohne dieſe Vergleichung beider Stellen, daß es ſich beidemal 
nach dem ganzen Zuſammenhang nur um eine beiſpielsweiſe Aufzählung 
der 9 cies 5 und 8 5 oe „ 
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Zungenreden und die Gebetsheilung den ſtarken Grund bilden, auf dem 
die ganze apoſtoliſche Gemeinde ruht? Nun, da iſt doch zu ſagen, daß 
derartige Erſcheinungen immer wieder von Zeit zu Zeit in verſchiedenen 
Gegenden ſich gezeigt haben; und was z. B. die Gebetsheilung betrifft, 
ſo iſt ſie innerhalb der Kirche nie ganz ausgeſtorben, ohne daß die mit 
dieſer Gabe Vertrauten das Recht in Anſpruch genommen hätten, ſich 
Apoftel zu heißen. überhaupt kann die ganze Theorie, daß von der 
Exiſtenz des apoſtoliſchen Amtes die Wirkſamkeit übernatürlicher Kräfte 
in der Kirche abhängig ſei, weder vor der Schrift noch vor der Geſchichte 
beſtehen: vor der Schrift nicht, denn ſie lehrt deutlich, daß das Amt 
aus der Gnadengabe, nicht die Gnadengabe aus dem Amt herzuleiten 
ſei; vor der Geſchichte nicht, denn auch ohne apoſtoliſches Amt war 
unſer HErr auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und Gaben. Oder will 
der Irvingianismus ſelbſt eine Bewegung wie die Reformation für 
unapoſtoliſch ausgeben? — Wenn endlich die irvingianiſchen Apoſtel ſich 
auf die Propheten berufen, durch deren Wort ſie eingeſetzt worden ſeien, 
ſo genügt ein Blick auf die innere Entwicklung des Irvingianismus, um 
auch dieſe Beglaubigung als ein leeres Gerede zu erkennen. Nicht bloß 
haben ſich dieſe Propheten faſt ein dutzendmal als falſche Propheten er⸗ 
wieſen, ſondern die Apoſtel haben ſich ja ſelbſt genötigt geſehen, die 
Bedeutung der ihnen unbequemen Propheten immer mehr herab⸗ 
zudrücken, bis ſie eigentlich nichts mehr zu ſagen hatten. Frage ich 
den Apoſtel, ſo legitimiert er ſich am Propheten; frage ich den Propheten, 
ſo legitimiert er ſich am Apoſtel. Da können wir uns ewig im Kreiſe 
drehen. über die völlige Haltloſigkeit des irvingianiſchen Anſpruchs auf 
beſondere göttliche Offenbarung kann kein Zweifel beſtehen.“ F. B. 
5 (Schluß folgt.) 


Die deutſchen Miſſionare in Indien. 


(Schluß.) 
über die inneren Gründe, die gegen die Schuld der deutſchen Miſ⸗ 
fionare ſprechen, läßt ſich D. Opke vernehmen, wie folgt: „Das Chriſten⸗ 
tum der in Indien arbeitenden deutſchen Geſellſchaften trägt zum Teil 
ein ausgeprägt lütheriſches, zum Teil ein pietiſtiſch⸗unioniſtiſches Ge⸗ 


präge. Zwiſchen dieſen beiden Arten des Chriſtentums beſtehen gewiſſe 


Unterſchiede. Allein dem anglikaniſchen Chriſtentum gegenüber laſſen 
fie ſich wohl zu einer Einheit zuſammenfaſſen. Das beſondere Charisma 
dieſes ‚deutjchen‘ Chriſtentums, wenn wir es einmal der Kürze halber 
fo nennen dürfen, iſt die Nüchternheit des Urteils in politiſchen Dingen 
und der Sinn für Autorität. Daß die Männer, die ſolch ein Chriſtentum 
zu pflegen und auszubreiten nach Indien gekommen waren — aus 


keinem andern Grunde ſind ſie gekommen — geheime Direktiven ihrer 
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Regierung mitbrachten, welche ſich gegen die Landesobrigkeit richteten, 
iſt natürlich ein haltloſer und völlig widerſinniger Vorwurf. Daß ſie 
aber ſich infolge des Krieges über Nacht in Fanatiker verwandelt haben 
ſollten, iſt ebenſo unglaublich. Wer Jahrzehnte hindurch Hand in Hand 
mit der Obrigkeit unter Einſetzung aller Kraft für das Wohl der Ein⸗ 
gebornen eines Landes gearbeitet hat, der iſt ſelbſt unter dem Einfluß 
eines Weltkrieges nicht imſtande, einen Teich zu vergiften, aus dem 
eben dieſe Eingebornen trinken, wie man es einem Baſler Miſſionar 
in Kalikut vorgeworfen hat, der bald darauf abgeführt wurde. Auch der 
Vorwurf der Spionage findet in der Geſinnung dieſer Männer keinen 
Anhalt. Er hat überhaupt nur einen gewiſſen Sinn für die kurze 
Phaſe des Krieges, während welcher die ‚Emden‘ in den Gewäſſern 
Indiens kreuzte, und auch für dieſe Zeit nur im Blick auf die wenigen 
Miſſionare, die an der Küſte ſtationiert waren. Was gab es denn ſonſt 
zu ſpionieren? Wie hätten die Nachrichten bei der ſtrengen Zenſur 
außer Landes gebracht werden ſollen? ... Damit fällt der Verdacht der 
Spionage in ſich zuſammen. Es bleibt nur der der Volksaufwiegelung 
übrig. Er aber ſteht ganz beſonders von vornherein in Widerſpruch mit 
einem Chriſtentum, welches Röm. 13 immer ſtark betont hat. Er ver⸗ 
liert aber deſto mehr an innerer Wahrſcheinlichkeit, je ernſtlicher man 
die maßgebenden Umſtände erwägt. Einer der hervorragendſten Hiſto⸗ 
riker der Gegenwart [D. Hauck! hat gelegentlich den Satz ausgeſprochen: 
‚Der Gedanke, daß ein paar Dutzend deutſche Miſſionare die engliſche 
Herrſchaft in Indien bedrohen könnten, iſt zu bizarr, als daß man ihn 
ernſthaft nehmen könnte.“ Selbſt wenn der Wille zu ſolch einem Unter⸗ 
nehmen vorausgeſetzt werden dürfte, an einen wirklichen Erfolg war 
keinen Augenblick zu denken.s) Die einzige Wirkung hätten vorüber⸗ 
gehende örtliche Unruhen ſein können. Solche können für eine krieg⸗ 
führende Regierung wohl eine nicht zu unterſchätzende Gefahr bedeuten, 
zumal in Indien, das für England ein vulkaniſcher Boden iſt, aber die 
Miſſion, der einzelne Miſſionar konnte ſie am allerwenigſten wünſchen. 


Sie hätten notwendig eine Kataſtrophe bedeutet. Kann man wirklich 


glauben, daß vernünftige, nüchtern überlegende Männer, um ihrem 
Vaterland einen beſtenfalls ziemlich problematiſchen Dienſt zu Say 
ſich ſelbſt und die von ihnen vertretene heilige Sache einer fo unabſeh⸗ 

baren Gefahr ausgeſetzt und den von ihnen bisher gepredigten deten 


der Sittlichkeit und Religion vor den Augen ihrer geiſtlichen Kinder ins 


Angeſicht geſchlagen haben ſollten? Unvorſichtigkeiten mögen vorge⸗ 


kommen ſein. Dieſer oder jener eingeborne Poliziſt mag bei ſeinen 


8) Jeder Kenner Indiens weiß, daß die Chriſten durchweg zu den loyalſten 
Kreiſen Indiens gehören, und daß die nationale Bewegung im ganzen antichriſt⸗ 
lichen Charakter trägt (Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1916, S. 406 ff.). Die deutſchen Miſ⸗ 


ſionare arbeiten dazu meiſt unter den niederſten Volkskreiſen. Unter den Bi 


rern des letzten Aufſtandes waren e viele Sm. 
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zudringlichen Spionageverſuchen eine barſche Antwort bekommen haben. 
Es mag ſein, daß die Grenzen des angewieſenen Kontrollbezirks in 
einzelnen Fällen nicht mit der nötigen Gewiſſenhaftigkeit eingehalten 
ſind. Im Intereſſe der Miſſion ſind ſolche Vorkommniſſe zu bedauern. 
Aber aus ihnen den Schluß auf revolutionäre Geſinnung abzuleiten, 
das heißt nicht nur aus einer Mücke einen Elefanten machen, ſondern 
den Wagen völlig auf ein falſches Gleis ſchieben.“ 

„Aber man wird vielleicht einwenden, dieſe Ausführungen gingen 
den Dingen immer noch nicht völlig auf den Grund. Tatſächlich ſtand 
es doch ſo, daß die Anſicht der deutſchen Miſſionare über den Krieg, 
ſeine Urſachen und ſeinen Verlauf von den in Indien verbreiteten 
Nachrichten in mannigfacher Hinſicht abwichen. Konnten ſie es unter 
dieſen Umſtänden nicht für ihre patriotiſche und Chriſtenpflicht halten, 
die Bevölkerung über den wahren Sachverhalt aufzuklären? Hatte 
Dr. Miller nicht vielleicht recht mit ſeiner paradoxen Behauptung: Je 
edler der Charakter eines Deutſchen, deſto gefährlicher iſt er? Denn daß 
die Regierung ſolche Aufklärung! in ihrem Machtbereich nicht dulden 
konnte, verſteht ſich ja von ſelbſt. . . . Auf dieſen Einwand ijt zunächſt 
zu antworten, daß der dieſer Kolliſion der Pflichten zugrunde liegende 
Konflikt von der Regierung geſchaffen oder doch ſtark verſchärft iſt. Es 
läßt ſich heute nicht mehr leugnen, daß unter den Augen der engliſchen 
Regierung die Erde mit einem Netz von falſchen Nachrichten umſponnen 
worden iſt. . . . Die deutſchen Miſſionarxe haben manche engliſche Nach⸗ 
richten, wenigſtens die von Deutſchlands Unglück, ſelber feſt geglaubt. 
Als der Leipziger Miſſionar Rüger im Mai 1915 heimkehrte, war ihm 
das auf holländiſchem Boden ihn erreichende Telegramm, daß das 
Leipziger Miſſionsfeſt in gewohnter Weiſe gefeiert werden ſollte, eine 
freudige überraſchung. Nach und nach lernten die Deutſchen in Indien 
aber doch zwiſchen den Zeilen leſen. Wenn ſie infolgedeſſen ihre 
Zweifel gelegentlich auch ausgeſprochen hätten — menſchlich verſtänd⸗ 
lich wäre es. ... Trotzdem geht es nicht an, aus dieſer überaus 
ſchwierigen Lage einfach eine ‚Schuld‘ der deutſchen Sendboten zu kon⸗ 
ſtruieren. Auf die Tatſachen kommt es an, nicht auf allgemeine Bez 
trachtungen und Vermutungen. Was ſagen die Tatſachen? Ein Goß⸗ 
nerſcher Miſſionar hatte mit ſeinen Eingebornen ausgemacht, er werde 
überhaupt das Wort Krieg nicht mehr in den Mund nehmen, ſon⸗ 
dern dafür den Ausdruck Golmal, das iſt, Durcheinander, gebrauchen. 


Miſſionar Göttſching berichtet: „Ich perſönlich habe nie mit meinen 
Chriſten über den Krieg geſprochen.“ Daß es auch ſonſt fo war, iſt 


gelegentlich in erheiternder Weiſe hervorgetreten. In der zweiten 
Mittelſchule der Leipziger Miſſion für Mädchen in Madras ließ die 


Regierungsinſpektorin bei einer Schulreviſion einen Klaſſenaufſatz ſchrei⸗ 
ben, welcher von der ‚Emden‘ handeln ſollte. Beim Durchleſen der 


Arbeiten huſchte ein Lächeln über die Züge der geſtrengen Dame. 
Manche Kinder hielten die ‚Emden‘ für einen Mann. So gründlich 
N TR Der 


ae 


Die deutſchen Miſſionare in Indien. 13 


hatte die deutſche Lehrerin ſie politiſch aufgeklärt! Das war in der 
Stadt, in deren Hafen die Granaten der ‚Emden“ einſchlugen. Unter 
dieſen Umſtänden wird man auch den eigenen Ausſagen der Miſſionare 
Glauben ſchenken. Miſſionar Jaus von der Bafler Miſſion berichtet: 
„Wir verzichteten gern auf die Verteidigung der Eingebornen. Im 
Gegenteil, wir ermahnten ſie, ihrer Untertanenpflicht in jeder Beziehung 
zu genügen. Sie bezeugten auch der engliſchen Regierung wie andere 
Volksverbände ihre Loyalität und Bereitſchaft zur Hilfeleiſtung, ſammel⸗ 
ten Unterſtützungsgelder, und als die Aufforderung kam, daß in Tem⸗ 
peln, Moſcheen und Kirchen für den Sieg der engliſchen Waffen gebetet 
werden ſolle, wurde auch in unſern Kirchen je ein Bittgottesdienſt ge⸗ 
halten.“ Der entſprechende Abſchnitt des im Gebiete der Leipziger Miſ⸗ 
ſion gebräuchlichen Kriegsbetſtundengebets, welcher auch in das ſonntäg⸗ 
liche Kirchengebet aufgenommen wurde, lautet: ‚O du HErr der Heerz 
ſcharen, blicke auf die Nationen, die jetzt miteinander Krieg führen, 
bringe den Krieg zu einem ſchnellen Ende und verleihe den Völkern 
Frieden. Hilf beſonders in dieſer Zeit, daß wir als treue Untertanen 
unſers Königs der Obrigkeit Gehorſam und Treue beweiſen und ihr 
Wohl ſtets im Auge haben. Hilf den Verwundeten und Sterbenden 
ſowie allen, welche durch dieſen Krieg in Not und Elend gekommen ſind. 
Verleihe auch, daß Gutes aus dieſer Trübſal kommen möge.“ Die be⸗ 
ſonderen Kriegsgottesdienſte wurden in der Regel den eingebornen 
Paſtoren übertragen. Mit alledem war freilich den Forderungen der 
indiſchen Preſſe immer noch nicht genug getan. Man hat gelegentlich 
verſucht, den deutſchen Miſſionaren, denen man doch jede politiſche Be⸗ 
tätigung verboten hatte, daraus einen Strick zu drehen, daß ſie nicht 
öffentlich gegen den preußiſchen Militarismus und die deutſchen Grau⸗ 
ſamkeiten Stellung genommen hätten. Gegen dieſe Forderung hat ein 
Engländer ſelbſt das Notwendige geſagt, ſo daß es gar nicht beſſer 
geſagt werden kann.“) — Die Schuld der deutſchen Miſſionare iſt nicht 
erwieſen. Im Gegenteil, von einzelnen politiſch bedeutungsloſen Ent⸗ 
gleiſungen abgeſehen, iſt überall ihr makelloſes Verhalten ans Licht ge⸗ 
treten. Wenn neuerdings in der engliſchen Preſſe von wohlmeinender 
Seite hervorgehoben wird, daß nur wenige Fälle abſichtlicher Ermunte⸗ 


rung zum Ungehorſam gegen die indiſche Regierung ſeitens deutſchen 


Miſſionare vorgekommen ſeien (The East and the West, laut, Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1917, 302; vgl. Rev. Fr. Lenwood in der Christian 
World vom 5. April 1917, Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1917, ©. 408, Ev. 
Miſſ.⸗Magazin⸗ 1917, 445 f.), fo iſt auch gegen dieſe Ausdrucksweiſe 
noch entſchieden Verwahrung einzulegen. Es iſt in keinem einzigen Fall 
nachgewieſen, daß ein deutſcher Miſſionar Aufruhr geſtiftet NE Dies 
it er nicht vorgekommen.“ 


9) Der Londoner Miſſtonar Harman in Goat in einem „Eingeſandt“ an die 
Madras 8 vom 7. Juli 1915. 
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Die allgemeine Internierung betreffend ſchreibt der Verfaſſer, wie 
folgt: „In der Verfügung vom 24. März 1915 hatte die Regierung 
u. a. auch die beruhigende Verſicherung abgegeben, daß ſie hoffe, die 
Notwendigkeit weiterer Internierungsmaßregeln werde nicht eintreten. 
Es kam indeſſen ganz anders. Kaum zwei Monate ſpäter, am 23. Mai, 
erließ die indiſche Regierung den Befehl, daß die Bewegungen aller 
Ausländer auf die engſtmöglichen Grenzen eingeſchränkt würden“. Ein 
ſehr diplomatiſch gewählter Ausdruck. Er braucht noch nicht notwendig 
die allgemeine Internierung zu bedeuten. Die Regierung ſpricht immer 
noch von ‚individuellen Tatſachen und Umftänden‘, jie ſcheint auch immer 
noch zwiſchen einwandfreien und ſchuldigen, bzw. verdächtigen Perſonen 
unterſcheiden zu wollen. Tatſächlich war es aber nach dem Inkrafttreten 
der neuen Verordnung für die Lokalbehörden außerordentlich ſchwer, 
die Verantwortung für irgendeinen feindlichen Ausländer“ noch auf ſich 
zu nehmen. Die Abſicht der Regierung iſt ziemlich allgemein dahin 
verſtanden worden, daß die Internierung ſämtlicher noch auf freiem 
Fuß befindlichen Deutſchen und Sſterreicher angeordnet werden ſollte, 
und ſie mußte nach allem, was vorhergegangen war, ſo verſtanden 
werden. Der beſte Beweis hierfür ſind die Folgen der neuen Ver⸗ 
ordnung. Von Ende Juni bis Mitte Auguſt wurden nach und nach 
ſämtliche Goßnerſchen Miſſionare gefangengenommen und nach Ahmed⸗ 
nagar, bzw. Dinapur gebracht. Um dieſelbe Zeit wurden die letzten 
Baſler, Frauen und Kinder eingeſchloſſen, abgeführt, die letzteren nach 
Belgaum. Ende Auguſt erhielt der letzte deutſche Miſſionar der Brüder⸗ 
gemeine, Schnabel in Kyelang, die Weiſung, mit Weib und Kind aufs 
zubrechen. Der Aufbruch zog ſich aus verſchiedenen Gründen bis zum 
18. Oktober hin, und zu einer eigentlichen Internierung kam es, abge⸗ 
ſehen von einem längeren Aufenthalt in Dharmſala, nicht mehr, weil 
bereits am 19. November die Abfahrt der ‚Solconda‘ von Kalkutta 
ſtattfinden ſollte. Damit waren die meiſten deutſchen Miſſionen in 
Indien ſo ziemlich ihrer ſämtlichen Arbeiter beraubt. Nur die Leipziger 
Miſſion erfuhr auch jetzt noch eine auffallende Milde. Am 18. Auguſt 
waren die Miſſionare, abgefehen von den obenerwähnten drei Inter⸗ 
nierten, noch ſämtlich auf ihren Stationen. Erſt Ende September 
erfolgten weitere Verhaftungen, die ſich aber nur auf vier Junggeſellen 
in militärpflichtigem Alter, die Miſſionare Zacharias, Zeilein, Wagner 
und Petermann, erſtreckten. Später kamen noch die Miſſionare Heller 
und Gäbler hinzu. Das perſönliche übel» oder Wohlwollen der Lokal⸗ 
behörden war offenbar immer noch von Belang. Allein die Rechtslage 
war völlig verſchoben. Früher traf die Internierung, wenigſtens ſo⸗ 
weit Miſſionare in Betracht kamen, nur Anſtößige oder Verdächtige, 
jetzt traf fie grundſätzlich jeden. Früher war fie als eine Art Strafe 
4 gemeint, jetzt wurde fie eine vorbeugende Maßnahme. Früher war ſie 3 
8 Ausnahme, jetzt bildete ſie die Regel. Die beſondere Behandlung der 4 

: \ n Sendboten wird mit feinem Worte Dr erwähnt. Ja, 


= 


krieges bleiben, daß die Miffionare in einem heidniſchen kriegführenden 
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wenn man erwägt, in welchem Maße eben die Rückſichtnahme der Rez 
gierung auf die Miſſionare Gegenſtand der öffentlichen Diskuſſion und 
Kritik geweſen war, ſo kommt man notwendig zu dem Eindruck, daß die 
Miſſionare jetzt nicht bloß nebenbei und zufällig von dem Räderwerk 
der ſtärker arbeitenden Verwaltungsmaſchine erfaßt wurden, ſondern 
daß die neue Verordnung unter einem bewußten Seitenblick auf die 
noch freigebliebenen Miſſionare erlaſſen wurde. Woher dieſer plötzliche 
Umſchwung? Schon länger gab es offenbar in den Kreiſen der maß⸗ 
gebenden Behörden eine Richtung, welche die Internierung ſämtlicher 
feindlichen Ausländer‘ für das Gegebene hielt. Die indiſche Regierung 
hatte in der Verfügung vom 24. März, in ſo freundlichem Tone dieſelbe 
auch abgefaßt war, dieſer Richtung inſofern zum Teil recht gegeben, 
als ſie erklärte, in einigen Provinzen hätten anfängliche Erleichterungen 
modifiziert werden müſſen in Richtung größerer Strenge. Weiſungen 
aus London werden das übrige getan haben. Am 7. Mai war die 
Luſitania“ an der Südoſtküſte Irlands torpediert worden. Etwa um 
dieſelbe Zeit trat ein Wechſel im Kolonialminiſterium ein. Chamber⸗ 
lain, der neue Mann, griff ſogleich hart zu. Daher der Umſchwung.“ 

„Wie iſt die neue Maßregel zu beurteilen? Die allgemeine Inter⸗ 
nierung der feindlichen Ausländer kann aus militäriſchen oder politi⸗ 
ſchen Gründen angeordnet werden. Ihre militäriſche Notwendigkeit 
kann da eintreten, wo es ſich unmittelbar um die Sicherung militäriſcher 
Operationen, den Schutz militäriſch bedeutſamer Transportmittel oder 
die Wahrung militäriſcher Geheimniſſe handelt. Politiſche Notwendig⸗ 
keit der Internierung ergibt ſich unter Umſtänden da, wo das Land ſich 
zwar nicht im akuten Kriegszuſtande befindet, wohl aber mit einem 
ungünſtigen Einfluß der feindlichen Ausländer auf die Bevölkerung 
gerechnet werden muß, welcher auf den Ausgang des Krieges indirekt 
einwirken könnte. Offenbar handelt es ſich bei beiden Fällen nicht not⸗ 
wendig um ſich ausſchließende Gegenſätze, ſondern der erſtere Fall be⸗ 
zeichnet in der Regel einen höheren, der zweite einen geringeren Grad 


der Notwendigkeit.“ „Eine militäriſche Notwendigkeit zur allgemeinen 


Internierung beſtand in Indien nicht. Vielleicht indeſſen eine politiſche. 
Soweit allerdings dieſe Vermutung ein Urteil über die Schuld der Miſ⸗ 


ſionare in ſich ſchließen ſoll, ift fie für uns erledigt. Allein es iſt zu⸗ 


zugeben, daß eine Regierung, welche es mit der Verantwortung für die 


Sicherheit ihres Landes ernſt nimmt, ſich beizeiten ſichern muß und nicht 


warten kann, bis ſie vor vollendeten Tatſachen ſteht. Unbedingtes Ver⸗ 
trauen kann auch der Miſſionar, ſofern er auch ein Menſch iſt, nicht 


beanſpruchen. Die Regierung ſcheint die Verfügung vom 23. Mai damit 


begründen zu wollen, daß die Kontrolle vereinzelter Individuen‘ ſich 


a 


als zu ſchwierig erwieſen habe. Man iſt verſucht, demgegenüber zu . 


fragen, ob, was in Japan möglich war, nicht auch in Indien hätte ge⸗ 


ſchehen können. Es wird eine merkwürdige Reminiſzenz des Welt⸗ 


= 
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Staat mehr Freiheit genoſſen haben als in der Kolonie des ſchriſt⸗ 
lichſten aller Völker“. Allein wir wollen darüber mit der Regierung 
nicht rechten. Es iſt deutſcherſeits wiederholt anerkannt worden, daß 
man einer kriegführenden Regierung ein gut Teil Nervoſität zugute 
halten muß und ſchließlich auch gegen die allgemeine Internierung von 
Miſſionaren an ſich, wenn ſie für notwendig befunden wird, prinzipiell 
kaum etwas einwenden kann. 10) Wir werden fie als eine ſchmerzliche 
Kriegsfolge hinzunehmen haben. Nur das wird man verlangen müſſen, 
daß die Maßregeln in angemeſſener Weiſe durchgeführt werden. Dieſe 
Forderung iſt allerdings nicht ſo einfach und durchſichtig, wie ſie auf den 
erſten Blick ſcheint. Sie ſchließt ſchwere Probleme in ſich. Ein nicht 
geringes Maß von Unannehmlichkeiten iſt vom Konzentrationslager 
ſeiner Natur nach unabtrennbar. Die verſchiedenſten Elemente ſtrömen 
in ihm zuſammen. Alle Stände ſind vertreten. Auch hinſichtlich der 
Geiſtesrichtung, der Geſinnung, des Betragens, beſtehen große Verſchie- 
denheiten. Die Inſaſſen ſind meiſt frühere Auswanderer. Unter ihnen 
pflegen ſehr tüchtige und edle Menſchen zu ſein, aber gewöhnlich iſt 
auch die Hefe des Volkes vertreten. Iſt es möglich, die einzelnen Kreiſe 
individuell zu behandeln? Was die einen auf Grund ihres Standes 
und ihrer bisherigen Lebenshaltung als ihr einfaches Recht fordern, 
erſcheint den andern als grobe Ungerechtigkeit. Offenbar laſſen ſich 
für beide Auffaſſungen gewichtige Gründe angeben. Das mindeſte aber, 
was in jedem Fall gefordert werden muß, ijt eine menſchliche Behand— 
lung der Internierten.“ 

Über die Behandlung der internierten Miſſionare ſchreibt der Ver- 
faſſer: „Schon bei der Abführung kamen Ungehörigkeiten vor. Baſler 
Frauen und Kinder wurden einem betrunkenen Sergeanten anvertraut, 
der ſeine Energie aus einer Schnapsflaſche, die er mit ſich führte, auf 
dem ganzen Wege anfeuerte und ſeinen Schutzbefohlenen nicht einmal 
genügend Platz im Wagen verſchaffte, obwohl ſie die ganze Nacht fahren 
mußten. Für die Regierung war feine Betrunkenheit allerdings ‚nicht 
erwiefen‘. Es fehlte die Ordnung, Frauen und Kinder wurden acht 
Tage zu früh mobil gemacht, und wenn man wirklich die Fahrt antreten 
mußte, waren die Bahnhofsbehörden nicht verſtändigt und verweigerten 
die Fahrkarten. Im Fort zu Madras behandelte man gefangene Miſſio⸗ 
nare wie Rekruten. Die Spaziergänge“ beſtanden in Freiübungen, 
und Unteroffiziere ſorgten dabei für die nötige Bewegung. Das Eſſen 
war ſchlecht zubereitet und ſchmutzig. Vollends begann die Leidenszeit 


mit dem Aufenthalt im Gefangenenlager. Einer, der dabei war, ſpricht 


bon „barbariſcher, gewalttätiger Behandlung“. Dieſe Worte werden 
illuſtriert durch einen Notſchrei aus Ahmednagar“, welcher von katho⸗ 


liſcher Seite in der Kölniſchen „‚Volkszeitung“ erſchien, und andere Schil⸗ : : 


10) „Allg. Miſ.⸗Zeitſchr. 1916, S. 341. Ahnlich hat ſich Prof. D. Mirbt 


in einem am 4. Oktober 1916 in Göttingen gehaltenen Vortrage ausgeſprochen. 
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derungen von Augenzeugen. Das Klima von Ahmednagar iſt ſehr heiß, 
und das Waſſer war nicht völlig einwandfrei. Die Waſchſchüſſel diente 
zum Eſſen, und es wurde anfangs nur eine Mahlzeit pro Tag bewilligt. 
Am unerträglichſten war das Wohnen in den Wellblechbaracken. Es 
wurde zur Qual. Einem neutralen Beobachter ſollen beim Anblick 
dieſer Zuſtände die Worte entſchlüpft fein: „Faktiſch, hier wohnen 
Menſchen?“ Zum Schutz gegen die Hitze belegte man endlich das Dach 
der Baracken mit Erdſtücken. Als bald darauf die Regenzeit eintrat, 
löſte ſich die lehmige Erde auf, und eine gelbe Brühe ergoß ſich durch 
alle Fugen und Ritzen in das Innere. Auch aus andern Gefangenen⸗ 
lagern ſind Unregelmäßigkeiten berichtet. Zum Beiſpiel erwähnt der 
Bericht des dem engliſchen Regime wohlgeſinnten amerikaniſchen Kon⸗ 
ſuls über das Zivilgefangenenlager in Belgaum Klagen über die ſchlechte 
Zubereitung der Koſt. In Dinapur wurden täglich für die Gefangenen 
Rinder geſchlachtet, aber das Fleiſch wanderte in die Kochtöpfe der 
eingebornen Köche, und die, für welche es beſtimmt war, hatten das 
Nachſehen. Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, die ſonſt be⸗ 
kannt gewordenen Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen und zu zeigen, 
daß manches Empörende hinter den Stacheldrahtzäunen der indiſchen 
Gefangenenlager vorgekommen iſt. Auch bei mäßigen Anſprüchen kommt 
man zu dem Urteil, daß an der zu fordernden menſchlichen Behandlung 
oft viel gefehlt hat. Es iſt aber andererſeits möglich, dieſem dunklen 
Bilde ein erheblich lichteres gegenüberzuſtellen, und zwar ebenfalls meiſt 
auf Grund deutſcher Quellen, gewiß ein Beweis, daß die deutſchen Be⸗ 
richte keineswegs einſeitig gefärbt ſind. Ein Leipziger Miſſionar wurde 
bei ſeiner Abführung als Gaſt behandelt. Er fuhr mit dem ihn be⸗ 
gleitenden Offizier erſter Klaſſe und wurde gut bewirtet. Einen be⸗ 
ſonders hübſchen Zug aus den Tagen der Abführung erzählt der Bericht 
der Brüdergemeine. Nachdem Miſſionar Schnabel die Miſſionspferde 
verkauft hatte, blieb ihm die Ausſicht, in den Bergen des Himalaja 
mehrere Tage zu Fuß wandern zu müſſen. Er erzählte das einem Be⸗ 
amten, und ſiehe da, am Tag der Weiterreiſe ſtand ihm ein munteres 
Bergrößlein mit neuem Sattel zur Verfügung. In den Gefangenen⸗ 
lagern war die Behandlung keineswegs überall ſchlecht. In Bellary 
war ſie im ganzen korrekt und gut. Die Inſaſſen des kleinen Lagers 
in Dagshai bei Simla, wo der Herrnhuter Miſſionar Reichel mit ſeiner 
Familie untergebracht war, ſtanden mit der aus einem Unteroffizier 
und drei Mann beſtehenden Lagerwache auf beſtem Fuß. Man ver⸗ 
anſtaltete einen muſikaliſchen Abend mit Volksliedervorträgen des ge⸗ 
miſchten Chors und Geigenſoli. Für die heiße Zeit wurden die Baſler 
von Bellary in das Militärſanitarium auf dem Berge Ramandrug 
gebracht. Die Schilderung des dortigen Aufenthaltes lieſt ſich wie eine 
kleine Idylle. In Waltair genoſſen die Gefangenen innerhalb gewiſſer 
Grenzen viel Freiheit. Es wurde ihnen auch von Engländern manche 
2 ato ; 
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Aufmerkſamkeit erwieſen. In Belgaum hatte man eine engliſche Schule 
und einen deutſchen Kindergarten. Der engliſche Kommiſſar in Cam⸗ 
pellbur lud Miſſionar Reichel von der Brüdergemeine mit feiner Fa- 
milie unter ſeinem grünen Chriſtbaum zum Tee und beſchenkte den 
kleinen Enno Reichel. Von dem Leben in Ahmednagar hat ein Ver⸗ 
treter des Chriſtlichen Vereins junger Männer, der im Lager tätig war, 
in der Juninummer 1915 des Harvest Field ein Lichtbild entworfen, 
das zwar von manchen Augenzeugen beanſtandet, in einigen Teilen aber 
auch von deutſchen Berichten beſtätigt wird, wenigſtens für die ſpätere 
Zeit. Das Eſſen wurde beſſer, nachdem eine deutſche Küchenkommiſſion 
die Sache in die Hand genommen und deutſche Opferwilligkeit bedeu⸗ 
tende Zuſchüſſe geleiſtet hatte. Das Leben in den Steinbaracken muß 
erträglich geweſen ſein. Vielfach wohnten Miſſionare zuſammen. Auf 
entſprechendes Geſuch wurde die Abhaltung von Gottesdienſten geſtattet. 
Auch patriotiſchen Feiern, wie Kaiſers Geburtstag, wurde kein Hindernis 
in den Weg gelegt. Konzerte und volkstümliche Vorträge wurden ver⸗ 
anſtaltet. Das Zuſammenſein der verſchiedenſten Talente und Kapazi⸗ 
täten ergab Gelegenheit zu allerlei wiſſenſchaftlichen Studien (Italie⸗ 
niſch, Franzöſiſch, Spaniſch, Hinduſtani, Sanskrit, Chineſiſch, deutſche 
und engliſche Literatur, Geologie, Botanik uſw.). Dies alles iſt zu⸗ 
gleich ein Beweis dafür, daß die allgemeine Stimmung keineswegs 
niedergedrückt war. Vom B-Lager aus konnten Ausflüge in die Um⸗ 
gebung mit erfriſchenden Bädern gemacht werden. So ſtehen ſich die 
Berichte gegenüber, in ihrer Verſchiedenheit ſelber ein Problem. Man 
darf dasſelbe nicht fo löſen, daß man aus den widerſtreitenden Bez 
richten ein einheitliches, mittelgraues Bild komponiert. Offenbar lagen 
die Dinge je nach der Zeit, den äußeren Umſtänden und den maßgeben⸗ 
den Perſönlichkeiten ungemein verſchieden. Ein Syſtem gefliſſentlicher 
Unterdrückung und Gewaltſamkeit iſt im ganzen unſers Erachtens nicht 
erkennbar, vielmehr ſcheint ein erhebliches Maß von Syſtemloſigkeit für 
die engliſche Verwaltung charakteriſtiſch zu ſein. Gewiſſe Unannehm⸗ 
lichkeiten ſind, wie oben ſchon bemerkt, vom Begriff eines Kriegsgefange⸗ 
nenlagers ſchwer zu trennen. Auch gehen manche ſtreng zu verur⸗ 
teilende Ausſchreitungen wohl nur auf untergeordnete Organe zurück, 
wofür allerdings die Regierung mit verantwortlich iſt, ſofern ſie die 
erhobenen Beſchwerden nicht gehörig unterſucht und die Schuldigen 
beſtraft hat. Daß manche der Betroffenen in etwas gereizter Stim⸗ 
mung waren und ſich ihr Urteil mehr unter dem Eindruck des Augen⸗ 
ſcheins als aus dem Einblick in die wirklichen Abſichten der Regierung 
heraus gebildet haben mögen, iſt bei den Deutſchen in Indien ebenfo 
verſtändlich wie bei den Engländern in Deutſch-Oſtafrika. Nicht jeder 
verfügt über die philoſophiſche Ruhe, mit der z. B. Profeſſor Dr. Gürich 
feinen Aufenthalt in einem Gefangenenlager Britiſch⸗Südafrikas be⸗ 

ſchrieben hat. Die ſeeliſchen Leiden der Miſſionare waren auch be⸗ 

ſonders groß. Zieht man dies alles in Betracht, ſo wird man im 
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ganzen vorſichtig urteilen müſſen, wenn auch im einzelnen manches zu 
erinnern bleibt.“ 

An dieſer Behandlung übt D. Spke folgende Kritik vom miſſio⸗ 
nariſchen Geſichtspunkte aus: „Ein Miſſionar ſoll gewiß vor andern 
bereit ſein zu leiden. Er hat aber kraft ſeines Amtes auch beſonderen 
Anſpruch darauf, in den Augen des Volkes, dem er dienen möchte, nicht 
herabgeſetzt zu werden. Wird dieſer Anſpruch nicht erfüllt, ſo leidet 
nicht nur ſeine Perſon, ſondern auch das Anſehen ſeines Amtes Schaden. 
Was haben die Eingebornen gedacht, wenn die Miſſionare unter ge⸗ 
ladenem Gewehr und aufgepflanztem Bajonett abgeführt wurden? Die 
Behörden mußten wiſſen, daß im ganzen ihr Vorgehen in einem Lande 
wie Indien eine Schädigung des miſſionariſchen Anſehens bedeutete. 
Wäre Ähnliches auch in Deutſch-Oſtafrika vorgekommen, wie bon eng⸗ 
liſcher Seite berichtet wird, ſo dürfte das weder uns Deutſchen noch den 
Engländern den Blick dafür trüben, daß ſchon im Intereſſe der Stellung 
der weißen Raſſe, geſchweige denn im Intereſſe des miſſionariſchen An⸗ 
ſehens ſolche Auftritte höchſt bedenklich ſind. Ein Anſatz zur Differen⸗ 
zierung in der Behandlung der Internierten nach ihrer ſonſtigen Lebens⸗ 
ſtellung und ihrer Führung liegt in Indien inſofern vor, als für die 
Militärgefangenen in Ahmednagar neben dem harten A-Lager ein mil⸗ 
deres, zunächſt das B-Camp, ſpäter das Parole-Camp vorhanden war. 
Man könnte mit Recht erwarten, daß von da aus ſich ein Weg ergeben 
hätte, das miſſionariſche Anſehen möglichſt zu ſchonen, und daß dieſer 
Weg von den Behörden mit Beſtimmtheit benutzt worden wäre. Auffal⸗ 
lender⸗ und ſchmerzlicherweiſe iſt im ganzen nach übereinſtimmenden 
Berichten gerade das Gegenteil der Fall geweſen. Die berüchtigten 
Blech⸗ („Straf“⸗) Baracken waren der einer größeren Anzahl von 
Miſſionaren zugewieſene Aufenthaltsort, ‘to mortify the flesh’, wie ſich 
ein Adjutant ſchadenfroh äußerte. Zur überſiedelung aus dem A-Camp 
ins mildere Lager wurden Miſſionare laut des Tagesbefehls nicht berück⸗ 
ſichtigt. Die Regierung hat dieſe ſeltſame Beſtimmung damit begründet, 


daß die Miſſionare, weil der Landesſprache kundig und von bedeutendem 


Einfluß, zu gefährliche Leute ſeien, um der Vergünſtigung des Parole- 
Camp teilhaftig werden zu können. Es iſt demgegenüber darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß andere der Landesſprache ebenfalls kundige Leute anders 
behandelt wurden. Man hat ferner wiederholt den Eindruck gehabt, 
daß zum Aufſchlagen der Zelte von den Unteroffizieren mit beſonderer 
Vorliebe Miſſionare ausgeſucht wurden. Sie hatten in der indiſchen 
Sonne allerlei Laſten zu tragen, wobei ſie um ihr Mittageſſen kamen 
und manche vor Erſchöpfung zu Boden ſanken. Ein weiterer Punkt 
betrifft den Unterhalt der Internierten. Derſelbe iſt mehrfach aus den 
Miſſionskaſſen beſtritten worden. !!) Schon für Privatleute wäre es 


| 11) Nicht überall. Miſſionar Schnabel von der Brüdergemeinde erhielt 
3. B. alle feine Ausgaben zurückerſtattet. Aber in Pindi mußte Miſſionar Reichel 
an einen Eingebornen für Wohnung und geringwertige Beköſtigung für drei 


% Du 0 2 eS e ND fe Pals 


20 Die deutſchen Miffionare in Indien. 


hart, wenn ſie, ihrer gewohnten Tätigkeit und ihrem Erwerb entnom⸗ 
men, im Gefangenenlager auch noch auf eigene Koſten leben ſollten. 
Ein gewiſſes Mindeſtmaß notwendiger Verpflegung ſollte jedem Inter⸗ 
nierten auf Koſten der Regierung zugebilligt werden. Bedenkt man 
aber, wie viele Millionen deutſchen Geldes im Laufe der Jahrzehnte 
durch die Miſſionskaſſen nach Indien gefloſſen ſind, aus freier Liebe 
gegeben zum Beſten der Bevölkerung des Landes, an deren Hebung doch 
auch die engliſche Regierung intereſſiert iſt, ſo hätte es dieſer Regierung 
eine Ehrenſache ſein müſſen, den Miſſionen zu allem andern Schaden 
nicht auch noch pekuniäre Laſten aufzubürden. Noch ſchwerer wiegt die 
Frage, ob es den Miſſionaren nicht hätte ermöglicht werden ſollen, 
mit ihren Miſſionsfeldern in beſſerer ſchriftlicher Verbindung zu bleiben. 
Man braucht kein großer Miſſionskenner zu ſein, um einzuſehen, wieviel 
für die Eingebornengemeinden und ihre Leiter gewonnen worden wäre, 
wenn der Miſſionar noch vom Konzentrationslager aus eine gewiſſe 
Oberleitung hätte ausüben können. Da alle Briefe die Zenſur paſſieren 
mußten, hätte dies eine Gefahr nicht bedeutet. Und einer überlaſtung 
des Zenſors hätte man durch gewiſſe Beſchränkungen leicht vorbeugen 
können. Trotzdem hat die Regierung den Antrag der engliſchen Miſſio⸗ 
nare Anderſon und Carter auf Milderung der Beſtimmungen wenig- 
ſtens für alle Militärgefangenen ablehnen zu müſſen erklärt und dieſe 
Ablehnung damit begründet, daß es ſchwer ſei, in einem Militärlager 
beſondere Regeln für eine Klaſſe von Perſonen feſtzuhalten, die für 
andere nicht gelten ſollten. Dieſe Begründung iſt gar nicht ſo einfach 
von der Hand zu weiſen. Es iſt in der Tat ſchwer, in einzelnen Fällen 
Ausnahmen zu machen. Sollte es aber unmöglich ſein, für Miſſionare 
beſondere Veranſtaltungen zu treffen? Hie und da iſt dies ja in Indien 

geſchehen. Die Breklumer Miſſion wurde eine Zeitlang ſchriftlich von 
Waltair aus geleitet, wo für die nicht militärpflichtigen Breklumer Miſ⸗ 
ſionare und ihre Familien ein eigenes Konzentrationslager errichtet 
wurde. Die Zivilgefangenen unter den deutſchen Jeſuitenmiſſionaren 
durften das auf den Bergen gelegene und der Miſſion gehörige Er⸗ 
holungsheim Khandala beziehen, wohin man ihnen zu Gefallen auch 
die europäiſche Abteilung des St. Mary-Gymnaſiums verlegte 
Wäre unſer Vertrauen zu internationalen Abmachungen nicht gründlich 
erſchüttert, ſo möchte man vorſchlagen, daß der den Miſſionaren zu 
gewährende Schutz nochmals zum Gegenſtand eines Vertrages gemacht 


Perſonen täglich 9 Rupien zahlen! Auch die Bafler Miffionare hatten für ihre 
Beköſtigung zunächſt ſelber zu ſorgen. Später zahlte die Regierung auch für ſie 
ein Kopfgeld, das fie aber den beſchlagnahmten Induſtriewerkſtätten der Miffion 
entnahm. Offenbar herrſchte auch in dieſer Hinſicht die öfter beobachtete Syftem= 
loſigkeit. Die engliſchen Miſſionare im Lager zu Tabora erhielten täglich je 8 
7 Rupien. (Allg. Miſſ. e 1918, S. 46.) N 
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würde, und daß dabei die Beſtimmungen für den Kriegsfall erheblich 
weiter ausgebaut würden, als es in der Kongoakte der Fall war.“ 

Was das Verhalten der übrigen indiſchen Miſſionare den deutſchen 
gegenüber betrifft, ſo leſen wir weiter: „Das erſte Wort dankbarer 
Anerkennung gilt denjenigen indiſchen Miſſionskreiſen, welche, mochten 
ſie auch mit ihrem politiſchen Urteil auf ſeiten Englands ſtehen, doch 
das Band der Gemeinſchaft mit den deutſchen Miſſionaren nicht zer⸗ 
riſſen, ſondern ſich mit Wort und Tat als treue Freunde und Nothelfer 
erwieſen haben. Ihre Zahl iſt im Vergleich zum ganzen indiſchen 
Miſſionsleben zwar klein, aber ſie finden ſich in den verſchiedenſten 
. und Organiſationen. Neben dem Biſchof Weſtcott der 
S. P. G., welcher ſich in wahrhaft ritterlicher Weiſe der Goßnerſchen 
Miſſion ee ſtehen die Londoner Miſſionare Lucas und Harman, 
ſteht Gulliford, der Methodiſt von Maiſur. Zu der Deputation an den 
Vizekönig, deren Seele die Miſſionare Anderſon und Carter waren, 
geſellt ſich der Ausſchuß zur Vertretung der Miſſionen in Madras, 
welcher ein beſonderes Komitee zur Unterſtützung der deutſchen Miſſio⸗ 
nare einſetzte, geſellt ſich das auf Anregung von D. Mott gebildete 
National Missionary Council of India. Die amerikaniſche Hilfsbereit⸗ 
ſchaft fand in D. Aberly einen würdigen Vertreter. Und auch die im 
ganzen ablehnende Haltung der däniſchen Miſſionare war nicht ohne 
Ausnahmen. Dieſen Andeutungen ließe ſich noch manches hinzufügen. 12) 

Unſer Dank gilt ferner den neutralen Miſſionen, welche in aufopfernder 
Weiſe ſich für die Fortführung der deutſchen Arbeit eingeſetzt haben, der 
ſchwediſchen Kirchenmiſſion, der däniſch-lutheriſchen Miſſion ſowie den 
amerikaniſchen Miſſionen der Generalſynode, der Ohioſynode und des 
Generalkonzils. Ihre Sendboten haben willig neben ihren bisherigen 
Aufgaben die Leitung der ſonſt in deutſcher Pflege befindlichen heiden⸗ Beta, 
chriſtlichen Gemeinden übernommen, obwohl fie dadurch mit Arbeit ſchier 
über ihre Kraft belaſtet wurden, und die Miſſionsleitungen haben nicht 
nur ſelber der Vermehrung auch ihrer Arbeitslaſt zugeſtimmt, ſonderrrn 
auch ihre heimiſchen Miſſionskreiſe mobil gemacht, das Werk in peku⸗ 
niärer Hinſicht, wo es not tat, zu unterſtützen. Den bisherigen Pflegern 
der Gemeinden iſt dadurch ihr eons aus der Arbeit außerordentlich 
erleichtert worden.“ i 5 ER 


* 


12) In Deutſch⸗Oſtafrika haben auch deutſche Miſſionskreiſe den engliſcen H 
Mitarbeitern gewiſſe Dienfte erweiſen können. Die Miſſionare der Kirchenmiſſion 
ſagten von dem Berliner Miſſionar Nauhaus: „Er iſt unſer Freund geweſen Rica 
durch all dieſe traurige Zeit hindurch, ſoviel er nur konnte und vermochte.“ | 
(Times vom 6. Dezember 1916.) Superintendent Klamroth von derſelben Miſ⸗ 
. nahm im Juni die durch die Internierung der Miſſionare verwaiſten Sta⸗ 
tionen der Church Missionary Society unter feine 3 (Ev. Miſſ. ER SS 
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Den ganzen Abſchnitt über die Internierung der Miſſionare be⸗ 
ſchließt Opke, wie folgt: „Endlich noch ein Wort über die deutſchen 
Miſſionare ſelbſt. Sie haben eine Zeit ſchwerer leiblicher und geiſtiger 
Bedrängnis zu überſtehen gehabt. Man leſe, wie Miſſionar Reichel auf 
Befehl der Regierung im Herbſt mit Weib und Kind von Kalatſe (un⸗ 
weit Leh am Indus) über den Himalaja nach Srinagar in Kaſchmir 
reiſte. „Die Reife war die entſetzlichſte, die fie je gemacht. über hohe 
Päſſe ging's, faſt täglich Schnee, oft ſah der eine den andern ſtundenlang 
nicht; mehrfach ſtreikten die Träger, ſie mußten aber gehalten werden. 
Auf dem gefährlichen Sodſchipaß gingen kurz vorher und bald nachher 
Lawinen nieder. Nur Gottes Schutz bewahrte die Reiſenden. Wie 
leicht hätten ſie auch mit den Schneemaſſen, die unmittelbar über dem 
Sindfloß hingen, hinabgeſchleudert werden können! Einmal ſah man, 
wie ein Mann im Schnee begraben wurde. ... Nur mit Gottes Hilfe 
entging man den oft herabſtürzenden Steinmaſſen, die mehrfach in der 
Nähe des Wagens zu Tag polterten. Nachts mußte man mit einer 
naſſen Bettſtatt vorliebnehmen. Nur Gottes Wort und Strophen aus 
dem Geſangbuch gaben die nötige Kraft, dies Ungemach zu ertragen.“ 
Man denke ferner an die zum Teil tagelangen Bahnfahrten bei tropi⸗ 
ſcher Hitze, an den Aufenthalt in den Wellblechbaracken in Ahmednagar, 
an die Trennung von Weib und Kind bei ſtark beſchränktem ſchriftlichen 
Verkehr. Man überlege, was es bedeutete, Tag für Tag verleumdet und 
als Verbrecher behandelt zu werden, ohne ſich auch nur mit einem ein⸗ 
zigen Wort verteidigen zu können. Man verſetze ſich in die Seele eines 
Mannes hinein, der in Indien ſein Lebenswerk gefunden, ſich dort ein⸗ 
gewurzelt, tauſend Fäden und Beziehungen angeknüpft hatte und keinen 
dringenderen Wunſch kannte, als die Fülle von Arbeit zu leiſten, die 
er noch vor ſich erblickte, der nun aber ſtatt deſſen im Gefangenenlager 
ſeine koſtbare Zeit nutzlos verrinnen, ſeine Kraft unter ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen dahinſiechen ſah. Oder man ſuche die jungen Männer zu , 
verſtehen, die mit froher Hoffnung und friſchem Arbeitstrieb in das 
fremde Land gekommen waren und nun aus der Bahn geworfen wurden, 
ehe ſie noch recht am Werke waren. Man ſtelle ſich das Los der aus 
ihrem Heim vertriebenen, in fremder, harter Umgebung auf ſich ſelbſt 
angewieſenen Mütter und Kinder recht lebendig vor. Man erinnere ſich, 
wie all das leibliche und ſeeliſche Ungemach mit einem hohen Maß von 
ſtandhafter Geduld getragen wurde, und man wird erkennen, daß hier 
etwas von dem miſſionariſchen Heldentum vergangener Zeiten neu ge⸗ 
worden iſt.“ 

Die Deportation der Miſſionare betreffend leſen wir: „Der 
ſchwerſte Schlag ſtand der deutſchen Miſſion in Indien immer noch 5 
bevor. Am 13. Auguſt 1915, reichlich ein Jahr nach dem Ausbruch des 
Weltkrieges, durchhallte Indien die Kunde, daß die Regierung beſchloſſen ae 
habe, nicht nur die Internierung aller feindlichen Ausländer im militär- 


* 


pflichtigen Alter aufs ſtrengſte durchzuführen, ſondern auch alle deutſchen = 
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und öſterreichiſchen Frauen, Kinder und Männer nichtmilitärpflichtigen 
Alters heimzuſenden. Für die Miſſion hatte dieſe Verordnung eine rück- 
läufige Bewegung zur Folge, welche in der geſamten neueren Miſſions⸗ 
geſchichte einzigartig daſteht. Die indiſche Preſſe hatte erreicht, was ſie 
längſt gefordert hatte. Den deutſchen und ſelbſt vielen engliſchen Miſ⸗ 
ſionaren aber kam der Schlag trotzdem unerwartet. Man hatte es nicht 
glauben wollen und mochte es noch kaum glauben, daß der deutſchen 
Miſſionsarbeit ein ſo jähes Ende bereitet werden würde. Das Urteil 
über die letzte folgenſchwere Maßregel der engliſchen Regierung gegen 
die deutſchen Miſſionare iſt in Deutſchland gewiſſen Schwankungen 
unterworfen geweſen. Der erſte Eindruck war wohl ziemlich allgemein: 
welch eine frevelhafte Zerſtörung der Miſſionsarbeit! Bald aber ſetzte 
eine mildere Betrachtungsweiſe ein. Einmal machte man ſich ernſtlich 
klar, daß England jedenfalls nicht die Sache des Evangeliums habe 
treffen wollen, ſondern rein aus nationalen Motiven heraus handelte. 
Sodann aber drang um dieſe Zeit an die Öffentlichkeit, daß gewiſſe Ver⸗ 
handlungen zwiſchen der deutſchen und engliſchen Regierung ſtattgefun⸗ 
den hatten, welche der Heimſendung der nicht wehrpflichtigen Deutſchen 
aus Indien den Charakter einer Auslieferung, alſo einer verhältnismäßig 
wohlwollenden Maßregel, zu geben ſchienen. Durch ein Schreiben des 
deutſchen Reichskolonialamts vom 11. Dezember 1915 iſt Genaueres 
über die erwähnten Verhandlungen bekannt geworden. Nach dem durch 
Vermittlung der Vereinigten Staaten von Amerika mit der britiſchen 
Regierung geſchloſſenen Abkommen ſollten wechſelſeitig freigelaſſen 
werden: 1. Frauen und Mädchen, Arzte und Geiſtliche (auch Miſſio⸗ 
nare, ſoweit fie ordinierte Geiſtliche find) ohne Anſehung des Alters; 
2. männliche Perſonen unter 17 Jahren und über 55 Jahre ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre etwaige Tauglichkeit zum Militärdienſt; 3. dienſtuntaug⸗ 
liche männliche Zivilperſonen zwiſchen 17 und 55 Jahren; 4. Militär⸗ 
perſonen, die infolge ſchwerer Krankheit oder erlittener Verletzungen 
als für jeden ferneren Militärdienſt untauglich zu erachten ſind. Die 
Verſtändigung hinſichtlich obiger Perſonen hatte Geltung für die beider⸗ 
ſeitigen Kolonien und Schutzgebiete. Die britiſche Regierung teilte am 
1. September 1915 mit, daß Vorkehrungen getroffen ſeien, um feind⸗ 
liche Untertanen zum Zweck ihrer Rückſendung in die Heimat mit den 
für die ungeſtörte Ausführung der Reiſe nötigen Geleitspapieren zu 
verſehen. Das deutſche Reichskolonialamt forderte daraufhin die deut⸗ = 
ſchen Intereſſenten auf, Verzeichniſſe derjenigen Perſonen einzureichen, : 
von denen bekannt fei, daß die Vorausſetzungen für die Freilaſſung bei 
ihnen vorlägen, und daß ſie in der Tat auch den Wunſch hegten, in die 
Heimat zurückbefördert zu werden, um gegebenenfalls die Heimſendung 
der betreffenden Perſonen durchſetzen zu können. Am 1. September 
waren hiernach die Verhandlungen bereits zum Abſchluß gekommen und 
engliſcherſeits die erſten Schritte zur Ausführung des Abkommens getan. 

a Unmittelbar vorher, am 13. Auguſt, war oe eres bon Simla 
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in der Preſſe erſchienen. Das zeitliche Zuſammentreffen beider Er⸗ 
eigniſſe iſt ſchwerlich zufällig. Man wird mit Recht einen urſächlichen 
Zuſammenhang zwiſchen beiden vermuten. Zugleich hat man aber den 
beſtimmten Eindruck, daß die Gelegenheit zur Abſchiebung mit Freuden 
benutzt wurde, ja, daß es zu dieſer Abſchiebung auch ohne die voraus⸗ 
gegangenen Verhandlungen in abſehbarer Zeit gekommen ſein würde. 
Nur daß auch die militärpflichtigen Miſſionare von der Maßregel be⸗ 
troffen wurden, könnte eine nachträgliche wirkliche Folge des Abkom⸗ 
mens ſein. Hierfür ſpricht der Umſtand, daß in der Erklärung von 
Simla nur Frauen, Kinder und Männer nicht militärpflichtigen Alters 
erwähnt waren, während den militärpflichtigen Miſſionaren der Befehl 
zur Abreiſe geraume Zeit ſpäter als den übrigen, als ſie ſich bereits 
auf eine längere Gefangenſchaft in Ahmednagar eingerichtet hatten, 
zugeſtellt wurde. Wie man aber auch hierüber urteilen mag, jedenfalls 
hat die Regierung das, was Deutſchland gegenüber als Auslieferung 
galt, der indiſchen Offentlichkeit gegenüber als Ausweiſung hingeſtellt. 
Die Erklärung von Simla betont die Notwendigkeit draſtiſchen Vor⸗ 
gehens‘. Die Verfügung vom 3. November 1915, durch welche die erſte 
„Golconda“-Fahrt eingeleitet wurde, beginnt mit den Worten: ‚Auf 
Grund des Abſatzes 3 des Ausländergeſetzes von 1864 (III, 1864) 
hat der Generalgouverneur amtlich zu beſtimmen geruht, daß die Aus⸗ 
länder, welche in dem anhängenden Verzeichnis aufgeführt ſind, ſich 
aus Britiſch⸗Indien entfernen ſollen vom Hafen von Madras aus durch 
Einſchiffung auf dem Dampfer „Golconda“, der von dieſem Hafen am 
oder um den 15. November nach Holland abfährt um das Kap der Guten 
Hoffnung herum.“ Ein Memorandum vom 18. Februar 1916 be⸗ 
zeichnet die Heimſendung, die ſonſt ſchonend repatriation genannt wurde, 
offen mit deportation. Die Abſicht der deutſchen Regierung ging dahin, 
den nicht waffenfähigen noch im feindlichen Auslande lebenden Ange⸗ 
hörigen der kriegsführenden Parteien die Möglichkeit unbehinderter 
Rückkehr zu verſchaffen. Durch Ausfertigung der nötigen Geleitspapiere 


und Beſchaffung geeigneter Fahrgelegenheit ſollte ihnen die Rückkehr 


ermöglicht werden. Ermöglicht, nicht aufgezwungen! Ihr Antrag 
heimzukehren war ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Die ‚Golconda‘- 
Reiſenden aber, ſpeziell die Miſſionare, ſind nicht gefragt worden, ob 
ſie ihre Heimſendung begehrten. Nur in einem ganz vereinzelten Falle 
iſt dies, ſoweit uns bekannt, geſchehen, und in dieſem wurde trotz ver⸗ 
neinender Antwort die Heimſendung verfügt. Den Leipziger Miſſio⸗ 


naren D. Pamperrien und Beiſenherz und dem Faktor Männig wurde 


dagegen infolge ihres Alters und ihrer ſchwachen Geſundheit auf ihren 
Antrag hin geſtattet, in Indien zu verbleiben. Es iſt unter dieſen Um⸗ 
ſtänden vielleicht müßig, zu fragen, wie die deutſchen Miſſionare ſich zu 


einer freiwilligen Abwanderung aus Indien geſtellt haben würden. 


Nachdem man ſie in Indien völlig mundtot gemacht hatte, haben manche 
von ihnen den Befehl zur Abreiſe als eine Erlöſung aus den Stachel⸗ 
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drahtzäunen nicht ohne Freude begrüßt. Aber die allgemeine Stimmung 
war anders. Den Bafler Miſſionarsfamilien war beim Ausmarſch von 
Bellary unbeſchreiblich ernſt zumute. Eine Miſſionarsfrau ſchreibt, ſie 
nehme ſchweren Herzens von der Baracke Abſchied, weil es ein Scheiden 
von der Arbeit, vielleicht für immer, gelte. Der Senior Hofmann von 
der Leipziger Kamba⸗Miſſion, welcher von Afrika nach Indien geſchafft 
und dort interniert war, gab auf die Anfrage des Kollegiums, ob es 
ſeine Heimſendung zu erwirken ſuchen ſolle, umgehend die telegraphiſche 
Antwort: Nur wenn es im Intereſſe der Miſſion liegt.“ So urteil⸗ 
ten die Nächſtbeteiligten. Allein die Regierung hat ſie nicht gefragt. 
Gerade diejenigen hat man büßen laſſen, die jedenfalls die Allerunſchul⸗ 
digſten waren, einige hundert Männer, Frauen und Kinder, die unter 
der Sonne des Südens ihre zweite Heimat gefunden hatten und, zum 
Teil ſeit Jahren von ihrem Vaterland getrennt, auf die Handlungs⸗ 
weiſe der deutſchen Regierung keinerlei Einfluß hatten. Aus dem glü⸗ 
henden Indien hat man ſie nach dem winterkalten Europa gebracht, 
über den gefahrdrohenden minenverſeuchten Ozean.“ 
Über den ſchweren Schlag, der der Miſſion in Indien durch die 
Ausweiſung der Miſſionare verſetzt worden ijt, verbreitet ſich Opke ſach⸗ 
lich, wie folgt: Die Sache des Evangeliums hat England mit ihr nicht 
treffen wollen. So wurde oben bereits geſagt. Aber es hat ſie ge⸗ 
troffen, ſo hart wie möglich. Es iſt nicht ohne Intereſſe, feſtzuſtellen, 
wie groß die Zahl der Ausgewieſenen war und wie ſtark unter ihnen 
die Miſſionsangehörigen vertreten waren. Dabei darf man ſich auf die 
Berückſichtigung der Teilnehmer an den beiden „Golconda“-Fahrten 
beſchränken. Zwar ſind in einzelnen Fällen noch ſonſt Deutſche in die 
Heimat zurückbefördert worden. Allein es handelt ſich dabei um ver⸗ 
ſchwindende Ausnahmen, die füglich außer Anſatz bleiben dürfen. Für 
die beiden „Golconda“-Fahrten aber ſtellt ſich die Berechnung, wie 
folgt: An der erſten „Golconda“-Fahrt nahmen teil: 477 Perſonen 
mit Paß, außerdem einige Säuglinge, im ganzen gegen 500 Perſonen, 
darunter 281 deutſchproteſtantiſche, 15 engliſche und 40 katholiſche Miſ⸗ 
ſionsangehörige. Von dieſen kommen 117 (30 Männer, 30 Frauen, 
| 8 Schweſtern, 49 Kinder) auf die Goßnerſche Miſſion, 12 auf die Breklu⸗ 
: mer, 24 auf die Hermannsburger, 39 auf die Leipziger, 78 auf die 
Baſeler, 7 auf die Herrnhuter und 4 auf die Miſſion unſerer onen 
Bei der zweiten Fahrt der „Golconda“ betrug die Zahl der indiſchen 
Reiſenden 403, darunter 295 Miſſionsangehörige, von denen 15 der 


Le 


Goßnerſchen, 57 der Breklumer, 7 der Hermannsburger, 37 der Leip⸗ SE 
ziger, 51 der Baſelex und 8 der miſſouriſchen Miſſion angehörten. Die 
obigen Zahlen ſind in mancher Hinſicht bemerkenswert. Sie erinnern er 
zunächſt daran, wie verſchwindend gering die Zahl der Deutſchen in . 


Indien war. In einem Lande mehr als ſiebenmal ſo groß wie aaa ; 
Deutſche ie au einer Dan bon rund aay Millionen 8 8 
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mehr als 1000 Deutſche! 13) Endlich zeigen die Zahlen, wie verheerend 
der Schlag für die deutſche Miſſion war. Und zwar iſt dieſelbe nicht 
nebenbei betroffen worden, ſondern an erſter Stelle. Was nach Abzug 
der Miſſionsangehörigen übrigbleibt, iſt geradezu lächerlich wenig. Wir 
fragen: Hat die Regierung ſich klargemacht, daß ihre Maßregel im 
weſentlichen auf eine Austreibung der deutſchen Miſſionare hinauskam? 
Es beſteht darüber leider kein Zweifel. Sie hat unter dem Druck der 
öffentlichen Meinung die vermeintlichen nationalen Forderungen, in 
Wahrheit nur die Forderungen chauviniſtiſchen Haſſes allen andern, 
höheren überlegungen rückſichtslos vorangeſtellt. Ja, noch mehr, es 
muß nunmehr konſtatiert werden, daß die Aktion im letzten Grunde ſich 
nicht nur gegen den einzelnen Miſſionar als feindlichen Ausländer, 
ſondern gegen den geſamten Organismus der deutſchen Miſſion ge⸗ 
wendet hat. In der Madras Mail vom 5. Juli 1915 ſtand zu leſen, 
die Majorität der engliſchen Miſſionsleute vertrete mit ganzem Herzen 
die Anſicht, daß für die Deutſchen jedes Ranges, jedes Glaubens und 
Berufes Indien in Zukunft ein verſchloſſenes Land ſein müſſe! Die 
Handelskammer von Madras behauptete in ihrem Aufruf an die Re⸗ 
gierung, die Miſſionare feien beſonders gefährlich. Es handelte ſich um 
die planmäßige Ausſchaltung wie jeglichen deutſchen Einfluſſes ſo auch 
der deutſchen Miſſion. Unter dem Eindruck ſolcher Strömungen in 
der öffentlichen Meinung ſtand die Regierung, als ſie die deutſchen Miſ⸗ 
fionare aus Indien austrieb. Die „Golconda“⸗Fahrten find alſo in 
den größeren Zuſammenhang der Geſamtaktion gegen das Deutſchtum 
überhaupt einzuordnen. Die engliſche Politik iſt hiernach klar. Man 
will „keine deutſche Beeinfluſſung mehr haben“. Die deutſche Miſſion 
iſt ein Faktor des deutſchen Einfluſſes. Alſo iſt ſie mit dieſem zu ver⸗ 
nichten. Ihr Eigentum unterſteht der Verwaltung der Regierung, 
nötigenfalls der Konfiskation. Sollte es aber gelingen, das Gefäß der 
Organiſation gründlich von dem deutſchen Inhalt zu ſäubern, ohne es 
zu zerbrechen, ſo mag man es ja immerhin, da es doch, auch vom Re⸗ 
gierungstiſche aus geſehen, nicht ganz wertlos iſt, immerhin konſer⸗ 
vieren und mit neuem, das heißt, engliſchem oder allenfalls amerika⸗ 
niſchem Inhalt füllen. Aber in erſter Linie muß der deutſche Einfluß 
völlig ausgeſchaltet werden. N 

„Dies wird noch deutlicher werden“, fährt Spke fort, „wenn wir 
noch zwei einzelne in denſelben Zuſammenhang hineingehörende Punkte 
beſonders ins Auge faſſen, die Schulpolitik der indiſchen Regierung 
während des Krieges und die Behandlung der Miſſionare nichtfeind⸗ 
licher Nationalität. In der Erklärung von Simla findet ſich ein kurzer 
Paſſus, überſchrieben ‚Hilfe für auswärtige Miffionen’. In dieſem 


13) Zu den Ausgewieſenen kommen die in Ahmednagar Internierten. Im 
ganzen mögen gegen 1200 Deutſche in Indien gelebt haben. Genau war die Zahl 
trotz mehrfacher Bemühungen nicht feſtzuſtellen. 5 , 
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Paſſus wird zunächſt daran erinnert, daß deutſche und öſterreichiſche 
Miſſionen vor dem Kriege mancherlei Zuſchüſſe für ihre erzieheriſchen 
und philanthropiſchen Unternehmungen aus öffentlichen Mitteln er⸗ 
hielten. Es wird dann berichtet, am 15. Juni ſei der Befehl gegeben, 
daß alle ſolche Unterſtützung aufhören ſolle. Dieſer Befehl trat am 
30. September in Kraft. Ein weiterer, noch ſchwererer Schlag erfolgte 
zu Anfang des Jahres 1916. Am 21. Januar wurde die ſtaatliche 
Anerkennung der deutſchen Miſſionsſchulen mit Wirkung vom 31. März 
zurückgezogen. Wer da weiß, welchen Wert der Inder auf einen ſtaat⸗ 
lich verbrieften Nachweis der ‚Bildung‘ legt, verſteht, daß die Durch⸗ 
führung dieſer Maßregel ſo ziemlich die Vernichtung des blühenden 
deutſchen Miſſionsſchulweſens in Indien bedeutet hätte. Dieſes Vor⸗ 
gehen ſteht ſcheinbar völlig im Widerſpruch mit der Tatſache, daß die 
Regierung nach Kriegsbeginn das School Grant nicht nur zunächſt in 
der gewohnten Weiſe weiterzahlte, ſondern ſogar beſondere Kriegsbei⸗ 
hilfen bewilligte und auch ſpäter zu einer ähnlichen Praxis zurückkehrte. 
Eine Andeutung der Löſung des ſcheinbaren Widerſpruchs liegt in den 
wiederholten Verſuchen der Regierung, Miſſionsſchulen völlig zu über⸗ 
nehmen. Stellenweiſe hat man dabei den Eindruck gehabt, daß die 
Regierung ihre Dienſte gefliſſentlich meiſt für die blühendſten Miſſions⸗ 
ſchulen anbot. Später ließ fie ſich auf Fürſprache des Missionary 
Educational Council bereit finden, die Miſſionsſchulen, nachdem ſie 
einer britiſchen, bzw. internationalen Kommiſſion unterſtellt worden 
waren, erneut anzuerkennen. Sachlich kann man ſich dieſer Löſung viel⸗ 
leicht freuen. über die Gedanken aber, welche die indiſche Regierung 
leiteten, darf man ſich keinerlei Illuſionen hingeben. Es iſt auf die 
völlige Ausſchaltung des deutſchen Elementes in der Miſſion auf dem 
Boden der britiſchen Kolonien abgeſehen. Kann dieſer Zweck nur durch 
Zertrümmerung der deutſchen Miſſionseinrichtungen erreicht werden, 
ſo muß dieſer Weg beſchritten werden. Gelingt es aber, die Einrich⸗ 

tungen nach Ausſchaltung des deutſchen Elementes zu erhalten und 
unter britiſchen Einfluß zu bringen, um ſo beſſer. Mindeſtens ebenſo 
bezeichnend iſt das Verhalten der Regierung gegenüber den Miſſionaren 
nichtfeindlicher Nationalität. Die Baſler, zum Teil auch die Leipziger 
Miſſion und die Brüdergemeine hatten auf ihren indiſchen Miſſions⸗ 
feldern einzelne Miſſionare neutraler oder England befreundeter Natio⸗ 
nalität, welche für die Weiterführung des Werkes einen überaus wert⸗ 
vollen Grundſtock von Arbeitern bildeten, den man durch Nachſendungen 
zu verſtärken hoffen konnte. Außerdem haben bekanntlich verſchiedene 
deutſche Geſellſchaften ihre Arbeit zur Weiterführung an neutrale Ge⸗ 
ſellſchaften übergeben, die Leipziger Miſſion an die ſchwediſche Kirchen⸗ 
miſſion, die Hermannsburger Miſſion an die Miſſion der amerikaniſchen 
Ohio⸗Synode, die Breklumer Miſſion an die Miſſion des amerikaniſchen 


Generalkonzils. Die Regierung hat dieſe Hilfsmaßregeln genehmigt,. 
ihre Ausführung indeſſen nur unter auffallenden Beſchränkungen z⸗ 
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gelaſſen. Obwohl die Vafler Miſſion zunächſt als neutral anerkannt 
worden war, und zwar einſchließlich ihrer induſtriellen Anlagen, wurde 
fie fpäter gezwungen, die Verbindung zwiſchen der doch auf neutralem 
Boden befindlichen heimiſchen Leitung und dem indiſchen Miſſionsfelde 
völlig zu löſen, um den Verdacht deutſcher Beeinfluſſung zu vermeiden. 
In der Leipziger Miſſion mußten die beiden Miſſionare Brutzer und 
Hoffmann, obwohl ruſſiſche Untertanen, aus dem Kirchenrat ausſcheiden, 
ehe die übergabe an die ſchwediſche Kirchenmiſſion genehmigt wurde. 
Später wurde auch ſolchen ſchwediſchen Miffionaren, welche bereits vor⸗ 
her Fühlung mit der deutſchen Arbeit gehabt hatten, das Wirken im 
Leipziger Gebiet unterſagt. Superintendent Bexell mußte aus dem 
großen Miſſionshauſe in Madras, wohin er als Leiter des geſamten 
Werkes übergeſiedelt war, wieder weichen. Selbſt Verwandtſchaft mit 
Deutſchen genügte für einen Miſſionar neutraler oder befreundeter 
Nationalität, um ihn der Regierung anſtößig zu machen. Auch der 
Hermannsburger Miſſionar Scriba mußte, obwohl britiſcher Staats⸗ 
angehöriger, das eigentliche Hermannsburger Miſſionsgebiet verlaſſen. 
Man ſieht, die Regierung nahm es wirklich ſehr genau damit, jedes 
Fäſerchen älterer Tradition, das etwa noch hätte haften bleiben können, 
gründlichſt zu entfernen. Der ſchwerſte Schlag für die Miſſion liegt 
aber erſt in dem Landungsverbot für nichtengliſche Miſſionsarbeiter, 
welches gegen Mitte des Jahres 1916 erlaſſen wurde. über den Zweck 
dieſer Anordnung hat ſich die Regierung in einer kurzen Erklärung aus⸗ 
geſprochen, welche unter der bezeichnenden Spitzmarke ‚Vorficht vor 
feindlichen Agenten“ in der Preſſe erſchien. ]) Es ſei nicht ihre Abſicht, 
das wichtige und aufopferungsreiche Werk der amerikaniſchen und ſon⸗ 
ſtigen neutralen Miſſionsgeſellſchaften irgendwie zu diskreditieren oder 
zu ſchädigen. Aber die Erfahrung habe gelehrt, daß einige Vorſichts⸗ 
maßregeln notwendig ſeien, um Sicherheit zu bieten, daß Perſonen, 
welche die Abſicht hätten, in Indien Miſſion zu treiben, nicht in aktiver 
Sympathie mit den Feinden des britiſchen Reiches ſtünden oder der 
guten Geſinnung gegen die Regierung des Landes ermangelten. Dieſe 
Begründung läßt keinen Zweifel darüber, gegen wen die Spitze der neuen 
Verfügung ſich richtete, nicht gegen die neutralen Miſſionen überhaupt, 
ſondern gegen diejenigen von ihnen, welche die früher deutſchen Miſſio⸗ 
nen notdürftig fortführten. Der Verdacht auf antiengliſche Propaganda 
wird auch auf ſie ausgedehnt. Vollends hat aber die engliſche Regie⸗ 
rung ihre Grundſätze in ihrem weiteren Verhalten der Baſler Mif- 
ſion gegenüber enthüllt. Der Fortbeſtand des Werkes in Indien und 
auf der Goldküſte wurde davon abhängig gemacht, daß ſeine Leitung 
einem aus lauter gebornen Schweizern beſtehenden, ſeiner politiſchen 
Geſinnung nach aber nicht etwa neutralen, ſondern ausgeſprochen anti⸗ 
deutſchen Verein e und eine britiſche Miſſion ſatzungsgemäß 


14) Times bom 17. Auguſt 1916. 
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als Mitarbeiterin angenommen werde. Die zweite Bedingung wurde 
offenbar geſtellt, um eine fortwährende politiſche Kontrolle der Arbeit 

zu ermöglichen. Und zwar ſollte dieſe Kontrolle ausdrücklich auch auf 

die leitende Heimatsbehörde ausgedehnt werden, ſofern in dieſelbe ein 
oder zwei in der Schweiz anſäſſige ſchottiſche Kurpfarrer eintreten 
ſollten. Auch ſollten die angehenden Miffionare ihre Ausbildung nicht 
mehr in Baſel erhalten, ſondern in Genf, wo bereits 1913 bis 1915 
eine kleine Zweiganſtalt des Baſler Miſſionshauſes beſtanden hatte. 
Endlich ſollten alle zukünftig ausziehenden wie auch die bereits auf den 
Miſſionsfeldern befindlichen Miſſionare ſich um eine beſondere Regiez 
rungserlaubnis zu bewerben haben. Schon im Sommer 1916 hatte der 
britiſche Konſul in Baſel einige vor der Ausreiſe nach der Goldküſte 
ſtehende ſchweizeriſche Miſſionsarbeiter einzeln vorgenommen und ſie 
über ihre politiſche Geſinnung befragt, wobei er die Antwort nicht gelten 
ließ, daß man Schweizer und daher neutral fet. Das Baſler Komitee 

hat ſich bis zum äußerſten bemüht, im Intereſſe der Erhaltung des Werks 

der britiſchen Regierung nach Möglichkeit entgegenzukommen. Selbſt 

die Mitarbeit eines oder zweier Schotten auf der Goldküſte wurde zu⸗ 
geſtanden. Ein Recht weiterer politiſcher Bevormundung aber konnte 
ſchon um der übernationalität der Miſſion willen nicht eingeräumt 
werden, wie denn ſelbſt der neugebildete ſchweizeriſche Miſſionsaus⸗ 
ſchuß die politiſche Bindung an die Sache der Alliierten, obwohl in ver⸗ 
bindlicher Form, ablehnte. Die Regierung brach daraufhin die Ver⸗ 
handlungen ab und kündigte der Miſſion die Auflöſung ſowie der bereits 
vorher von der Miſſion völlig abgetrennten rein ſchweizeriſchen Miſ⸗ 
ſionshandlungsgeſellſchaft die Liquidation an. Die Begründung dieſer 
Maßregel in dem Schreiben vom 28. Januar 1918 iſt in ihrer Art 
klaſſiſch und verdient für immer feſtgehalten zu werden: Beide, die 
Miſſion und die Handlungsgeſellſchaft, find ihrem Zweck und Ziel nah — 
(to all intents and purposes) deutfſche Organiſationen, und es iſt an⸗ 
genommener Grundſatz der Regierung Seiner Majeſtät, Organiſationen 
dieſer Art für die Dauer des Krieges und auf unbeſtimmte Zeit nach 
dem Kriege zu beſeitigen, gleichviel ob ſich die einzelne antibritiſcher 
Handlungen oder Beſtrebungen ſchuldig gemacht hat oder nicht. Dieſem 
Grundſatz gemäß hat die indiſche Regierung hinſichtlich der Baſler Mif- _ 
ſion und der 8 in Indien bereits das Nötige ein⸗ 
geleitet.‘ “ a3 

„Nach alledem“, fo ſchließt Spfe dieſen Abſchnitt, „iſt kein Zweifel 

mehr möglich, daß wir es mit dem großangelegten Verſuch einer plan» 
| mäßigen Ausſchaltung der deutſchen Miſſion in den britiſchen . 

® 15) Der Verſuch iſt allerdings bislang nicht völlig durchgeführt. In Sud. 
afrika z. B. iſt die deutſche Miſſion nur teilweiſe geftört. Aber aus Britiſh / 
Oſtafrika, Agypten, Nordborneo, Gonstong ift die nao ha en völlig ver⸗ „ 
trieben. a : 


30 Die deutſchen Miſſionare in Indien. 


zu tun haben. In dieſen Zuſammenhang gehört die Repatriation der 
‚Golconda⸗-Reiſenden. Und nur in dieſem Rahmen kann ſie richtig ver⸗ 
ſtanden werden. Danach iſt die Schwere des Schlages zu ermeſſen, der 
die deutſche Miſſion in Indien betroffen hat. — Die Fäden einer mehr 
als zweihundertjährigen Geſchichte ſind zerſchnitten worden. In Tranke⸗ 
bar am Geſtade des Indiſchen Ozeans erinnert ein ſchlichter Denkſtein 
neben der alten Dansborg an die Geburtsſtunde des deutſchen Miſſions⸗ 
werkes in Indien, ja an die Geburtsſtunde der deutſchen und indiſchen 
Miſſion überhaupt. Denn was vor 1706 in Deutſchland für die Miſſion 
geſchah, trägt völlig ſporadiſchen Charakter. Und in Indien gibt es 
mindeſtens evangeliſche Miſſion ebenfalls erſt ſeit dem genannten Jahr. 
Männer wie Ziegenbalg und Schwartz, der Königsprieſter' von Tand⸗ 
ſchaur, haben ihre Namenszüge für immer in die Tafeln der deutſchen 
und indiſchen Miſſionsgeſchichte eingegraben. Ihr Andenken wird in 
Ehren bleiben, auch wenn die von ihnen gebauten Kirchen einſt zerfallen 
find. Unter den Sendboten der Leipziger Miſſion, welche das Erbe der 
däniſch⸗halliſchen Miſſion antrat, ragen Charaktergeſtalten wie Cordes 
und M. Schwarz hervor. Die Bafler Miſſion ſtellte den kühnen Streiter 
Hebich und den gelehrten Sprachforſcher Dr. Gundert. Neben der 
Förderung der eigentlichen Miſſionsarbeit entfaltete ſie ein überaus 
reiches Maß ſozialer Fürſorge für die gewonnenen Chriſten. Schlicht 
mutet daneben die Arbeit der Hermannsburger Miſſion unter den Te⸗ 
lugu an. Allein wer da weiß, mit welcher Kraft der erſte Sendbote, 
Mylius, ſich nach Indien, ſeiner ,erjten Liebe“, zurückſehnte, mit welchem 
Pflichtgefühl der alternde Louis Harms ſich unter die neue Laſt beugte, 
mit welcher zähen Geduld ſeitdem die ſchwere Arbeit von den Miſſio⸗ 
naren getan, von der Miſſionsgemeinde getragen iſt, dem wird auch die 
Geſchichte dieſer kleinen Miſſion ehrwürdig. Und gilt etwas Ahnliches 
nicht auch von der noch kleineren Arbeit der Brüdergemeine im Himalaja? 
Seit mehr als einem halben Jahrhundert ſteht ſie arbeitend und wartend 
auf Vorpoſten an der Grenze des verſchloſſenen Tibet. Weit dramati⸗ 
ſcher iſt die Geſchichte der beiden zuletzt zu nennenden Miſſionen in 
Indien verlaufen. Die Goßnerſche Miſſion erinnert in ihrer Entwick⸗ 
lung vielfach an die Jünger beim großen Fiſchzug, welche ihre dicht⸗ 
gefüllten Netze kaum emporzuziehen vermochten, wiewohl ihr auch 
andersartige Erfahrungen nicht erſpart geblieben find. Und der Bree 
klumer Miſſion iſt es durch Gottes Gnade gelungen, in einem Menſchen⸗ 
alter die ſtattliche Schar von 14,000 Chriſten in ſchnellem Anſturm für 
IEſu Königsherrſchaft zu gewinnen. Welch eine reiche Geſchichte! Nun 
hat eine rauhe Hand den Aufzug des Gewebes vor der Zeit abgeriſſen.“ 
„Wie feſt das Band der Gemeinſchaft geſchlungen war, haben die 
Szenen, welche beim Abſchied der deutſchen Miſſionare ſich abſpielten, 
genugſam gezeigt. überall wollte des Händedrückens und Abſchieds⸗ 
nehmens kein Ende werden. Zu Miſſionar Jaus traten am letzten 
Tage in Kalikut zwei chriſtliche Mädchen und baten um einen Abſchieds⸗ 
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ſegen“. Mehr konnten fie nicht herausbringen. Ihre Dankesworte wur⸗ 
den von Tränen erſtickt. Am andern Morgen kam ein Brief von der 
ſchüchternſten von ihnen, Natni, das heißt, Edelſtein, mit vielen Troſt⸗ 
ſprüchen der Heiligen Schrift, deren Auswahl von einem Verſtändnis 
zeugt, das man jeder europäiſchen Chriſtin wünſchen möchte. Zwiſchen⸗ 
eingefügt find tiefempfundene Abſchiedsworte: ‚Wenn ich an Weihnach⸗ 
ten und Ihre letzte Predigt denke, jo will mir das Herz brechen. . .. Aber 
der Orr tröſtet. . . . Ihr Weggang wird ſowohl für die Gemeinde 
als für die Arbeit unter den Heiden ein großer Schaden ſein. Aber Gott 
fet Dank, er wird fein Volk nicht verlaſſen. Er ijt nahe!“ Ebenſo dach⸗ 
ten die Männer. Ein eingeborner Paſtor ſchrieb an einen Miſſionar: 
„Geſtern abend kehrte ich aus dem Diſtrikt nach Haufe zurück und erfuhr 
durch den Katecheten die ſchreckliche Nachricht, daß alle unſere Miſſionare, 
die über dem Militäralter ſtehen, und alle Familien unſerer Miſſionare 
binnen kurzem nach Deutſchland zurückgeſchickt werden ſollen. Das ſind 
wahrlich herzbewegende Nachrichten. Ich konnte die ganze letzte Nacht 
keinen Schlaf finden. Sie, unſere Wohltäter und geiſtlichen Führer, 
haben Ihre Heimat um unſertwillen verlaſſen und müſſen nun all dieſen 
Kummer, dieſe Entbehrungen und Entwürdigungen erdulden. 

Möge der allmächtige Heiland, der HErr über Winde und Wellen, des 
Teufels Ungeſtüm zur Ruhe bringen zu ſeiner Zeit und in Ihre Herzen 
den himmliſchen Frieden geben, den die Welt nicht kennt. Möge der 
HErr, der unſer treuer Hirte ijt, Sie unter ſeinen Schutz nehmen und 
Sie alle tröſten und erquicken! Sein Wille geſchehe! Amen.“ Starke 
Männer weinten beim Abſchied wie Kinder. Alte Witwen zeigten kla⸗ 
gend auf ihre Kleider, um ihre Dankbarkeit für die Wohltaten, die die 
Miſſion ihnen getan, zu bezeugen. Selbſt in manch altem harten 
Pariageſicht ſah man Tränenſpuren. Als die Hermannsburger Schweſter 
Martha Drewes die Schülerinnen der Mädchenſchule in Gudur auf das 
Scheiden vorbereitete, ſagten die Kinder: „Amah, Sie dürfen nicht fort⸗ 


gehen, nein; ſagen Sie nur, daß es gut ſein kann, daß Sie hier bleiben; 


ich muß abends ſo viel weinen, wenn ich daran denke, daß wir einmal 
ohne unſere Mutter hier ſein müſſen.“ Im Himalaja beteten die Chri⸗ 
ſten, daß der Rotangpaß ſich doch bald durch Schneemaſſen ſchließen 


möchte, damit niemand mehr hinaus könnte, auch ihre geliebte Miffio- _ a 


narsfamilie nicht. Allein es mußte gefdieden fein. In den letzten 
Tagen ſpielte ſich im Miſſionshauſe zu Kyelang ein bewegtes Leben ab. 


„Viele baten um Arznei, für die Gegenwart wie für die Zukunft! Andere 


ſchauten nach einem Andenken aus; wieder andere brachten ein Geſchenk, 
um womöglich eine etwas wertvollere Gegengabe in Empfang zu 
nehmen.“ Endlich iſt alle Arbeit getan, die letzte Anſprache gehalten, 
die letzte Kommunion, das letzte Liebesmahl gefeiert. Von Chriſten 
und Heiden, groß und klein, hoch und niedrig begleitet, geht man hinaus. 
Immer und immer wieder ein warmer Händedruck! Dann ziehen die 


Reiſenden allein ſtill und nachdenklich en nas einer fnappen Stunde Br wees 
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biegen ſie um eine Felswand. Da wieder eine kleine Menſchenan⸗ 
ſammlung! Es iſt die Frau eines Evangeliſten mit ihren elf Kindern. 
Unter vielen Tränen nehmen auch ſie Abſchied. Kommt bald wieder!“ 
fo rufen fie den Reiſenden nach. ‚So Gott will, nur zu gern!“ ſchallt es 
zurück. überall im Süden wie im Norden Indiens dasſelbe Bild. Mag 
man auch ein gut Teil auf das Konto der lebhaften Empfindung der 
Orientalen zu ſetzen geneigt ſein, es bleibt immer noch genug des Herz⸗ 
bewegenden übrig. Man muß verſuchen, dieſe Einzelbilder mit dem 
geſchichtlichen Hintergrund zuſammen zu ſchauen, und man muß ferner 
erwägen, wieviel die Miſſionare, die in ſolchem Maße die Liebe und 
das Vertrauen der Eingebornen beſaßen, noch hätten leiſten können. 
Dann erſt gewinnt man ein richtiges Urteil über die Schwere der Kata⸗ 
ſtrophe. Wieviel aufblühendes Leben iſt zerſtört! In den unzugäng⸗ 
lichen Gebirgsdörfern von Kaſchmir hatten die Eingebornen eben wieder 
neues Vertrauen gefaßt — da fam die Trennung. Die Baſler Miſſion 
plante den Bau einer Predigt- und Leſehalle in Kalikut, die Errichtung 
eines Magdalenenaſyls, die übernahme einer heidniſchen Primarſchule, 
eine Erweiterung der Kollegeſchule. Das Frauenſpital, zu dem die 
Regierung noch zur Zeit der Kriegserklärung 13,000 Mark Zuſchuß 
bewilligte, war nahezu vollendet uff. Ahnlich ſtand es in anderen 
Miſſionen. Allenthalben frohes Raten und Taten. Da mähte der 
Krieg das meiſte hinweg. Er erſchütterte die deutſche Miſſion in Indien 
bis in ihre Grundlagen und ſtellte ihren Beſtand in Frage. Man ſage 
nicht achſelzuckend, das ſeien nun einmal die ſchmerzlichen Folgen des 
Krieges, die man tragen müſſe. Nein, erſt durch die Ausweiſung ſind 
die Folgen ſo ſchwer geworden. Solange die Miſſionare nur interniert 
waren, konnte man den Kriegszuſtand als eine zwar bittere, aber kurze 
Epiſode der indiſchen Miſſionsgeſchichke betrachten. Durch die Auswei⸗ 
ſung hat die indiſche Regierung, um es pointiert auszudrücken, ſoweit 
es in ihrer Macht ſtand, die geſamte Geſchichte der deutſchen Miſſion in 
Indien zu einer Epiſode geſtempelt. Solange die Miſſionare noch im 
Lande ſich befanden, war der Baum der deutſchen Miſſion nur ent⸗ 
blättert. Durch die Ausweiſung iſt er einſtweilen entwurzelt.“ 
Die beiden „Golconda“-Fahrten endlich beſchreibt Opke, wie folgt: 
„Die Abreiſe der ‚Golconda‘ wurde zunächſt auf den 20. September 
feſtgeſetzt, dann aber noch um volle zwei Monate hinausgeſchoben. Es 
war für die Miſſionarsfamilien, beſonders ſoweit ſie noch nicht inter⸗ 
niert waren, peinlich genug, die ganze Zeit in nur noch mangelhaft ein⸗ 
gerichteten Wohnräumen ſozuſagen auf dem gepackten Koffer ſitzen zu 
müſſen. An allerlei Kleinigkeiten, z. B. an das Mitnehmen von Seife, 
wurden ſie erinnert. Dagegen ließ man ſie bis zuletzt darüber in Un⸗ 
gewißheit, ob ſie wirklich mit der ,Golconda‘ fortkämen oder nicht. 
Einigen iſt noch in letzter Stunde abtelegraphiert worden. Das Schiff 
war ſtark überfüllt und unſauber, die Koft zwar genügend, aber ſchlecht 
zubereitet und ſchmutzig. Die Sicherheitsvorkehrungen ſtanden nicht 
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mit den Gefahren der Reiſe im richtigen Verhältnis. Der nächtliche 
Abſchied von der Golconda im Londoner Hafen wird allen Teilnehmern 
in fataler Erinnerung bleiben, und die einſtweilige Zurückbehaltung ein⸗ 
zelner oder bei der zweiten Fahrt ſogar ſämtlicher Männer im Alex- 
andra Palace war ein Stück ſchwerverſtändlicher Willkür. Allein es 
überwiegt der Dank für die göttliche Bewahrung, die die Reiſenden 
beider Fahrten ſo ſichtbar erfahren haben. Die Berichte der Augen⸗ 
zeugen enthalten auch darüber hinaus manchen freundlichen Zug, 
3. B. die Weihnachtsfeier in der Nähe von St. Helena, um die ſich 
der erſte Offizier des Schiffes ſo verdient machte. Beſonders erfreu⸗ 
lich iſt auch der Umſtand, daß ſich die zweite Fahrt von der erſten in 
mancher Hinſicht vorteilhaft unterſchied. Vielleicht hatte ſich der Kapi⸗ 
tän die anläßlich der erſten Fahrt laut gewordenen Beſchwerden doch 
etwas zu Herzen genommen. Auch den indiſchen Behörden wird man 
gern zubilligen, daß ſie beſonders die zweite Fahrt im ganzen mit Sorg⸗ 
falt und gutem Willen vorbereitet haben. Der Bericht des leitenden 
Offiziers, 16) welcher wohl nicht ohne Zutun der engliſchen Regierung 
auch nach Deutſchland gelangt iſt, gibt davon ein gutes Bild. Ein 
Teilnehmer der zweiten „‚Golconda“-Fahrt hat Na Du in allen 
weſentlichen Zügen als richtig anerkannt.“ : 

Wenn man ſich des Eindrucks kaum erwehren kann, daß allerdings 
die engliſche Regierung, und zwar mit Zuſtimmung der engliſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaften, entſchloſſen iſt, alles Deutſche in Indien auszurotten, 
ſelbſt wenn dabei die Kirche Chriſti ſchweren Schaden leiden ſollte, ſo 
ſpricht dagegen aus dem Buche Spkes, der hierin auch die Majorität 


16) Vgl. Report on the Repatriation of the Hostile Aliens by the 


S. S. Golconda. Letter from the Repatriation Officer, Bombay, dated the ER 
13th April, 1916.” Einige Einzelheiten mögen hier Platz finden. Es ſollte 


den Fremden das lange Entbehren ihres Gepäcks erſpart werden. Das Mik⸗ 
nehmen von Dienern ſcheiterte nur an Raummangel. Die polizeiliche Unter⸗ 5 
ſuchung der Damen ſollte durch eine lady vollzogen werden. In der Nähe des 
im Hafen liegenden Schiffs waren Verkaufsſtände aufgeſchlagen, damit 
Reiſenden Gelegenheit geboten würde, vor ihrer Einſchiffung Kleidung 1S ftit 
Ae zu we ae 11 a State’s Orders 5 
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der deutſchen Miſſionare zu vertreten ſcheint, die edle und wahrhaft 
chriſtliche Geſinnung, daß die Erbitterung gegen England die deutſchen 
Chriſten in keiner Weiſe hindern darf und ſoll, das Gnadenreich unſers 
hochgelobten Königs Chriſti zu bauen, einerlei, woimmer das ſein mag. 
Dieſe Geſinnung iſt wohl auch der Grund der überaus zurückhaltenden 
Sprache D. Spkes mit Bezug auf die britiſche Vernichtung der deutſchen 
Miſſion und Behandlung der deutſchen Miſſionare in Indien. Opfe 
meint, der Tag fet nicht fern, da die engliſchen Chriſten ſich der Be⸗ 
handlung der deutſchen Miſſionare in Indien gründlich ſchämen würden. 
Daran iſt aber ſo lange kaum zu denken, als die britiſchen Miſſionen, 
wie das vielfach ſchon ſeit Jahren der Fall war, das britiſche Weltreich 
ſo gut wie identifizieren mit dem Reiche Chriſti. 

Das große, unſagbare Unglück, welches der Weltkrieg, wie über 
ganz Deutſchland, ſo auch über ſeine Miſſionen gebracht hat, iſt, was 
auch Spke nicht verkennt, ein gerechtes Strafgericht Gottes. In ſeinem 
Pamphlet „Die ſtaatlichen Umwälzungen der Gegenwart im Lichte des 
Wortes Gottes“ ſchreibt P. H. Eikmeier von Steeden: „Aber hat denn 
unſer Land den Zorn Gottes in dem Maße verdient? Ach, wer könnte 
das leugnen? ‚Welchen viel gegeben ijt, bei dem wird man viel fuchen‘, 
Luk. 12,48. Unſerm Lande iſt in der Tat viel von Gott gegeben. Es 
hat durch das geſegnete Werk der Reformation die reine Lehre des Evan⸗ 
geliums empfangen. Welch eine große Gnade war das, die es vor vielen 
andern Ländern gehabt hat! Aber wie wenig dankbar hat ſich unſer 
Volk für dieſe Gnade gezeigt! Wie ſchändlich verachtet es das alte 
Evangelium gerade in unſerer Zeit, wo es dem modernen Unglauben 
Tür und Tor in der Kirche aufgetan hat! Verachtung ſeines Wortes iſt 
eine Sünde, die Gott am allerwenigſten leiden kann, und die ganz be- 
ſonders ſeinen Zorn erregt. So müſſen wir es als ein gerechtes Gericht 
Gottes erkennen, daß gerade in der Zeit der vierhundertjährigen Jubel⸗ 
feier der Reformation ſich der ſchreckliche Zuſammenbruch unſers Volkes 
anbahnte- Gott hat unſerm Lande auch in irdiſcher Hinſicht viel ge- 
geben. Er hat unſer Volk zu einer hohen Stufe der Kultur und Bildung 
emporſteigen laſſen. Unſere Gelehrten haben es weit gebracht, z. B. in 
der Erforſchung der Geheimniſſe der Natur; ſie haben noch im Kriege 
durch allerlei Erfindungen Großes geleiſtet. Aber unſer Volk hat ſeine 
Kultur und Wiſſenſchaft vielfach nicht in den Dienſt Gottes geſtellt. 
Unſere Männer der Wiſſenſchaft haben nicht haltgemacht vor dem un⸗ 
fehlbaren Worte Gottes, ſondern über dem teuren Bibelbuch zu Gericht 
geſeſſen und es meiſtern wollen; ſo müſſen wir es als ein Gericht Gottes 
anſehen, daß jetzt gleichſam alle Wiſſenſchaft bei uns zuſchanden ge⸗ 
worden iſt und nicht weiß, wie unſerm Volk in ſeiner verzweifelten Lage 
zu helfen iſt. Gott hat unſerm Lande lange Jahre des Friedens ge- 
ſchenkt und es zu Reichtum und großer Macht kommen laſſen. Aber 


unſer Volk hat ſich nicht dankbar für dieſe Wohltat gezeigt, es hat den 


Geber aller guten Gaben vergeſſen und verworfen, es hat um das gol⸗ 
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dene Kalb des Mammons getanzt und ſeinen Wohlſtand zu Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und hoffärtigem Weſen mißbraucht; ſo iſt es ein gerechtes 
Gericht Gottes, daß die Feinde jetzt unſer Gold rauben und das Land 
arm machen. Gott hat uns im Kriege anfangs große Erfolge beſchert, 
Gewaltiges iſt geleiſtet und errungen worden. Aber unſer Volk hat 
Gott nicht dafür die Ehre gegeben. Unſere Heeresmacht“, Unſere gute 
Organiſation“, Unſer Hindenburg‘, das waren die Götzen, auf die man 
vertraute. So hat Gott jetzt gezeigt, daß er ſeine Ehre keinem andern 
geben will, indem er trotz aller großen Heere und guten Führung unſer 
Land von innen hat zuſammenbrechen laſſen. Und nicht bloß für unſer 
Volk überhaupt, ſondern gerade auch für unſere Vornehmen und Fürſten 
iſt der gegenwärtige Zuſammenbruch und Umſturz ein gerechtes Gericht 
Gottes. Wir wollen nicht über die einzelnen Perſonen der abgeſetzten 
Fürſten urteilen. Trotzdem müſſen wir es als ein Walten der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit anſehen, daß unſere Könige und Fürſten durch die 
Hände der Ungerechten ihres Amtes entſetzt worden ſind. Haben nicht 
gerade unſere Fürſten oft der Kirche Gottes, ſtatt ihr zu dienen, ſchwer 
geſchadet? Haben ſie nicht oft mitgeholfen, der liberalen Theologie An⸗ 
erkennung zu verſchaffen? War nicht der berühmte Chriſtusleugner 
Harnack ein angeſehener Mann in Berlin? Haben fie nicht die refor⸗ 
mierte Kirche und ſpäter die Union auf alle Art begünſtigt und dadurch 
der lutheriſchen Kirche den größten Schaden bereitet? Haben nicht unſere 
Fürſten mit dem großen Antichriſten in Rom oft geliebäugelt und ſein 
Reich gefördert? Hätten nicht unſere Fürſten den Hochmut und Stan⸗ 
desdünkel, der ſich bei vielen Offizieren zeigte und die Untergebenen ver⸗ 
bitterte, beſſer bekämpfen müſſen? Hätten fie nicht mit größerem Ernſte 
gegen die entſetzliche Unſittlichkeit im Heere gerade auch im Kriege ein⸗ 
ſchreiten müſſen? Es iſt kein Zweifel: der plötzliche Sturz aller unſerer 
Fürſten iſt ein Gericht Gottes über ſie, wie wir denn überhaupt das 
ſchreckliche Unglück, das unſer Land getroffen hat, als eine gerechte gött- © 
liche Strafe für die Sünden unſers Volkes anſehen müſſen. Als im 
Anfang des Jahres 1871 das neue Kaiſerreich aufgerichtet werden ſollte 
und viele für Deutſchland eine neue Zeit der Blüte und Herrlichkeit er⸗ 
warteten, ſchrieb der ſelige Pfarrer Brunn in Steeden in ſeinem Blatte 
( Ev.⸗luth. Miſſion und Kirche‘ 1871, S. 5 f.): Mag es ſein, daß die . 
nächſte Zukunft noch eine Zeit eines gewiſſen politiſchen Aufſchwunges 
für Deutſchland bringen wird; das einzige und beſte, was ich für mein 
Teil davon hoffe und erwarte, iſt lediglich das, daß Gott uns durch die 
politiſche Einigung und Macht Deutſchlands ſowie durch den Schutz ſeines 
neuen Kaiſers und ſeiner ungeheuren Kriegsſtärke noch einige Jahre a 
bürgerlichen Friedens gewähren wird. Das wird dann vielleicht für 
unſer Deutſchland die letzte Gnadenzeit und Gnadenheimſuchung Gottes | 
fein, bevor die letzten ſchrecklichen Gerichte Gottes kommen, in denen alles Pi 
zuſammenbricht. Die gegenwärtige politifche Neugeſtaltung Deutſch? Se 
lands wird uns aber gewiß feine Beſſerung und kein Aufhalten des . 


N 


RRR 


36 Literatur. 


inneren geiſtlichen Verderbens unſerer Zeiten und darum auch keine 
innere geiſtliche Erneuerung des deutſchen Volkes und der Kirche bringen. 
Dazu hat es ſo gar keinen Anſchein.“ Wie Pfarrer Brunn mit prophe⸗ 
tiſchem Geiſte es vorausgeſehen hatte, ſo iſt es geſchehen. Unſer Volk 
hat die Gnadenheimſuchung Gottes, die wir in den vergangenen Jahren 
des Friedens und der irdiſchen Herrlichkeit erlebt haben, verachtet; eine 
innere Erneuerung iſt nicht erfolgt, ſondern der Unglaube und Abfall 
hat nur zugenommen; ſo iſt denn Gottes Gericht nicht ausgeblieben. 
O daß unſer Land die Hand des HErrn erkennen wollte, die es ge- 
ſchlagen hat! O daß es ſich in wahrer Buße vor Gott demütigen wollte! 
Und haben nicht auch wir Chriſten teil an der Sünde unſers Volkes, 
gerade an der großen Hauptſünde, der Verachtung des Wortes Gottes? 
Uns inſonderheit hat Gott viel gegeben, nämlich die reine Lehre ſeines 
Evangeliums. Aber wie wenig findet er bei uns! Wie gleichgültig ſind 
wir oft dagegen! Wieviel fehlt es oft im chriſtlichen Leben und Wandel! 
So wollen wir erſchrecken vor dem Zorne Gottes über die Sünde, der in 
der gegenwärtigen Zeit uns ſo recht vor Augen tritt, und uns demütigen 
unter feine gewaltige Hand, daß er uns erhöhe zu feiner Zeit. ‚Gott, 
ſei uns gnädig nach deiner Güte und tilge unſere Sünden nach deiner 
großen Barmherzigkeit!“ Kyrie, eleiſon!“ 

Wollte Gott, daß in dieſer Weiſe alle Deutſchen in der Welt mit 
ſich ſelber ins Gericht gehen würden! Möge vor allem Deutſchland 
ſeine beſondere und ſchwerſte Sünde nicht überſehen, die nämlich, daß 
es in ſeinen großen Maſſen und inſonderheit in vielen feiner ton= 
angebenden Theologen und kirchlichen Führer den ihm vor andern 
Völkern von Gott geſchenkten Propheten mit dem ewigen Evangelium 
von der freien Gnade in Chriſto verworfen und die durch Luther wieder 
ans Licht gebrachte göttliche Wahrheit mit Füßen getreten hat — ein 
Abfall, von dem ſelbſt die deutſchen Miſſionen nicht ganz freizuſprechen 
ſind, auch nicht die ſo ſchwer betroffene Leipziger Miſſion. F. B. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ift erſchienen: 


1. Synodalbericht des Canada-Diſtrikts mit einer ausführlichen exegetiſchen 
. 5 5 P. Th. H. Hügli über Nicht. 1—3, 4: „Israels Abfall vom HErrn.“ 

2. Synodalbericht des Mittleren Diſtrikts mit einem Referat von P. Paul 
Schulz über „Die menſchliche Natur Chriſti“ und einer Arbeit von Schulviſitator 
A. C. Stellhorn über das Thema: „Was beſtimmt den ſegenbringenden Fort⸗ 
beſtand unſerer chriſtlichen Gemeindeſchule?“ (Fortſetzung.) (25 Cts.) p 

3. Proceedings of the Fifth Convention of the English District of the 
Missouri Synod. — Dieſer Bericht bietet eine gründliche Arbeit von P. J. R. 
Gräbner über das Thema: “Our Present-day Attitude toward the Lodge.” 
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Behandelt wird 1. das Logengeheimnis, 2. der Logeneid, 3. die Logenreligion, 
4. die vorgebliche Liebestätigkeit der Logen, 5. die Stellung, welche Chriſten gegen 
die Logen einzunehmen haben. (28 Cts.) a 

4. “The History of the Passion and Death of Our Lord and Savior 
Jesus Christ. According to the Four Gospels.” — Geteilt iſt hier die Paſſions⸗ 
geſchichte in 12 Lektionen. (4 Cts.; Dutzend 36 Ets.; 100: $2.50.) 

5. “God Bless Our Parochial Schools.” By N. J. Bakke. — Geſchildert 
wird hier der Segen unſerer Gemeindeſchulen für Haus, Kirche und Land. (4 Cts.; 
Dutzend 36 Cts.; 100: $2.50.) 

6. Endorsements of the Principles Underlying the Religious Week-day 
School.” By American Educators, Editors, and Statesmen. Collected by 
Th. Graebner. — Daß das Engliſchwerden unſerer Gemeinden auch eine Gefahr 
für unjere Gemeindeſchulen involviert, bezweifelt wohl niemand. Aber Gefahren 


ſind da, nicht um denſelben zu erliegen, ſondern damit ſie von Chriſten überwunden 


werden. Dazu leiſtet dieſer Traktat vortreffliche Hilfe. Preis: $1.35 das Hundert. 
Reflektierenden wird auf Geſuch ein Freiexemplar zugeſandt. F. B. 


Der Ev.⸗Luth. Hausfreund. Kalender auf das Jahr 1920. Herausgegeben 
von O. H. Th. Willkomm. 36. Jahrgang. Als Gratisbeigabe eine 
Spruchkarte. Zwickau, Sachſen. Verlag von Johannes Herrmann. 
Preis: 30 Cts. 

Dieſer alte „Hausfreund“, den auch wir wieder mit Freuden begrüßt haben, 
bietet neben anſchaulichen kleinen Geſchichten, kernigen Wahlſprüchen und zu 
Herzen redenden Gedichten, neuen und auch alten, die es wert find, neu aufzuleben, 
einen Artikel von P. O. H. Th. Willkomm mit dem Thema: „Vergeßt der treuen 
Toten nicht!“ ſowie eine zeitgemäß angewendete Betrachtung über Luthers Ver⸗ 
brennung der Bannbulle am 10. Dezember 1520. Zu beziehen iſt der „Hausfreund“ 
vom Concordia Publishing House. Unterſtützen kann man unſere Brüder in 
Deutſchland auch dadurch, daß man ihre Schriften kauft und inſonderheit ihre 
„Freikirche“ hält, wozu wir hiermit unſere Leſer ermuntert haben möchten. 


F. B. 


Spiritism. A Study of Its Phenomena and Religious Teachings. By 
Th. Graebner. 128 Seiten. Preis: 60 Cts.; geb.: 90 Cts. 


Der Spiritismus, über den auch „Lehre und Wehre“ ſchon wiederholt be⸗ 
richtet hat, und der jetzt nach dem Weltkriege einen neuen Aufſchwung nimmt, 
wird hier in gründlicher Weiſe beleuchtet, nach ſeinen Phänomenen ſowohl wie 
ſeinen antichriſtiſchen Lehren. Eben laſen wir in einer hieſigen Tageszeitung: 
“England stirred by ‘spirit’ photograph of late Gladstone. Clergyman con- 
firms ‘test.’ Baptist minister and wife appear on plate taken at séance by 
carpenter of limited education, while supposed likeness of famous states- 


man and his wife are shown as an ‘extra’ on same picture.” Es folgt dann Nees 
eine ellenlange Beſchreibung der “séance”, in welcher die Photographien von den 


t i iffer im 
orbenen Geiſtern genommen wurden, und Gladſtone ſowie ein gewiſſer 
Fee Gefallener Rupert fic) mündlich mit den Anweſenden unterhalten. Im 


Bericht heißt es: The room was practically empty; three chairs for us to 


i et. LIGHT WAS EXCLUDED.” 
cupy, and, in the center of the room, a trumpet. I : 
Schwindel! Mit Bezug auf die merkwürdigen ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen ge⸗ 


äbne i derſelben 
rof. Gräbner zu dem Reſultat, daß zwar die große Maſſe 
N, aber doch ein Reſt übrigbleibt, den man als Teufelswerk be⸗ 


zeichnen und auf diaboliſche Kräfte zurückführen muß. F. B 
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Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Zunächſt möchte die „Lehre und Wehre“ ihrem zehn 
Jahre älteren Bruder, dem „Lutheraner“, zu ſeinem fünfundſiebzigjährigen 
Geburtstag gratulieren und dieſe Gratulation mit einer kurzen Charakteriſtik 
des „Lutheraner“ als eines kirchlichen Blattes begründen. Bekannt⸗ 
lich iſt dem „Lutheraner“ von allem Anfang an ſowohl von den Sekten als 
auch von den meiſten „amerikaniſchen“ Lutheranern der Vorwurf der 
Streitſucht gemacht worden. Der Vorwurf iſt ſachlich nicht zutreffend. 
Man kann ſagen, daß der „Lutheraner“ im Angeſichte des Todes entſtan⸗ 
den iſt. Die Väter der Miſſouriſynode und inſonderheit Walther hatten in 
ſchwerer geiſtlicher Anfechtung, die oftmals an Verzweiflung grenzte, leben⸗ 
dig erkannt, daß die reine chriſtliche Lehre, wie ſie im Bekenntnis der luthe⸗ 
riſchen Kirche bezeugt ijt, einem zerſchlagenen Sünderherzen zur Gewiß⸗ 
heit der Gnade und Seligkeit nötig ſei. Nun wurde aber in Amerika 
zu jener Zeit allerſeits von der lutheriſchen Kirche und ihrem Bekenntnis 
gar übel geredet. Was zunächſt die Sekten betrifft, ſo wiederholte ſich 
auf amerikaniſchem Boden die Sachlage des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Zwingli und Genoſſen warfen Luther vor, daß er mit ſeinem Feſthalten an 
den Gnadenmitteln, nämlich am Wort des Evangeliums und den 
Sakramenten, „den weiten herrlichen Schein des Evangelii nicht erkannt 
habe“ (Luther XX, 1131) und einem äußerlichen Chriſtentum Vorſchub leiſte. 
Denſelben Vorwurf erhoben mit faſt noch größerer Energie die amerikani⸗ 
ſchen Sekten, inſonderheit die Methodiſten, gegen die „ſächſiſchen Einwan⸗ 
derer“. Sie redeten auch von dem „Kopfchriſtentum“ der Fremdlinge, denen 
die Erfahrung des wahren „Herzchriſtentums“ abgehe. Sie redeten von 
„Sakramentalismus“, „Anbetung der lutheriſchen Symbole“ uſw. Und die 
amerikaniſchen Lutheraner, mit Ausnahme der kleinen Schar der Tenneſſeeer, 
ſtimmten den Sekten zu. Dieſe Verunglimpfungen der lutheriſchen Kirche 
taten unſern Vätern weh, weil ſie im Schmelztiegel der Anfechtung lebendig 
erfahren hatten, daß der Glaube nur dann der von Chriſto erworbenen Gnade 
und Seligkeit gewiß ſein könne, wenn er ſich an die objektiven, von Gott 
geordneten Gnadenmittel anklammert und an allem eigenen Wirken und an 
aller eigenen Gerechtigkeit verzagt. Zudem ſahen unſere Väter, daß die 
Sekten und die „amerikaniſchen“ Lutheraner mit ihrem falſchen Zeugnis 
über und gegen die lutheriſche Kirche unter den Eingewanderten eine eifrige 
und erfolgreiche Propaganda betrieben. Wir ſagten oben, daß der „Luthe⸗ 
raner“ im Angeſichte des Todes entſtanden ſei. Hochſtetter berichtet in 
ſeiner „Geſchichte der Miſſouriſynode“ (S. 148 f.): „Der erſte Anlaß zur 
Herausgabe des Lutheraner war folgender: P. F. Walther war in der Mitte 
des Jahres 1844 zu St. Louis von einer ſchweren Krankheit befallen. Als 
es ſchien, daß er wieder geneſen werde, bat er Gott, er möge ihm, wenn er 
wieder aufkommen ſollte, auch die Kräfte und Mittel ſchenken, wenigſtens 
vier Nummern einer ſolchen Zeitſchrift zu ſchreiben und erſcheinen zu laſſen, 
in welcher er die lutheriſche Kirche ins rechte Licht ſtellen könnte. Es be⸗ 
kümmerte ihn während dieſer Krankheit, daß die Lutheraner ſonderlich von 
den Baptiſten und Methodiſten arg verunglimpft wurden. Hierauf trat die 
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Zeitſchrift Der Lutheraner am 1. September 1844 zum erſtenmal vor die 
Offentlichkeit.“ — Seiner Entſtehung entſpricht nun der Charakter des 
„Lutheraner“. Er redet ſo, wie ein recht gläubiger und ein recht— 
gläubiger Chriſt reden ſollte, wie Dr. Sihler ſich auszudrücken pflegte. Von 
allem Anfang an findet ſich im „Lutheraner“ auch das, was man in neuerer 
Zeit in einem engeren Sinne „erbaulich“ genannt hat. Er bringt nämlich 
in jeder Nummer auch kleine Erzählungen, in denen dieſe oder jene chriſtliche 
Lehre in Beiſpielen aus dem Leben einzelner Perſonen ins Licht geſtellt 
wird. Aber das Hauptgewicht legt der „Lutheraner“ auf die Darſtellung 
und Verteidigung der lutheriſchen Lehre als der reinen, ungefälſchten 
Lehre des Wortes Gottes. Und es geſchieht dies in einer Weiſe und Sprache, 
die jedem Chriſten verſtändlich iſt. Das iſt dem „Lutheraner“ auch vielfach 
von außen bezeugt worden. Er ſtellt nämlich, wie dies die Schrift fordert 
(1 Kor. 2, 2), den Artikel von der Rechtfertigung in die Mitte, von wo aus 
die ganze chriſtliche Lehre in allen ihren Artikeln jedem Chriſten leicht ver⸗ 
ſtändlich iſt. Der „Lutheraner“ hat es ſich einerſeits zum Grundſatz ge⸗ 
macht, mit den Schwachen Geduld zu haben. Er ſagt in der erſten Num⸗ 
mer auf der erſten Seite: „Wir ſind ſelbſt eine geraume Zeit von mancherlei 
Irrtümern gefangen geweſen, und Gott hat mit uns Geduld gehabt und 
uns mit großer Langmut auf den Weg der Wahrheit geleitet; deſſen ein⸗ 
gedenk, werden daher auch wir gegen unſere irrenden Nächſten Geduld be⸗ 
weiſen und uns alles ſündlichen Richtens und Verdammens durch Gottes 
Gnade enthalten. Wir werden nicht ſowohl die irrende Perſon als viel⸗ 
mehr ihren Irrtum angreifen. Wir werden uns auch nicht als ſolche ge⸗ 
bärden, die allein rein lutheriſch ſeien und die Wahrheit allein beſitzen 
wollen, ſondern nur Zeugnis geben, daß Gott auch an uns Großes getan 
und uns zur lebendigen Erkenntnis der alleinſeligmachenden Wahrheit ge⸗ 
bracht hat.“ Andererſeits dringt der „Lutheraner“ auf die reine, un⸗ 
gefälſchte Lehre, weil ſie in der chriſtlichen Kirche göttliche Ordnung iſt 
und weil nur die Lehre, ſofern ſie rein iſt, ein vom Geſetz Gottes getroffenes 
Gewiſſen ſtillt, Glauben und Liebe wirkt. Einerſeits lehrt der „Luthe⸗ 


raner“ von Anfang an, daß die Chriſtenheit nicht auf die rechtgläubige = 


lutheriſche Kirche einzuſchränken fei, ſondern durch die Treue des Heiligen 
Geiſtes auch in ſolchen irrgläubigen Gemeinſchaften ſich finde, in denen 
neben den Irrtümern noch das Evangelium von dem für die Sünden der 
Welt gekreuzigten Chriſtus vernommen wird. Andererſeits weiſt der 
„Lutheraner“ jede kirchliche Gemeinſchaft mit erklärten Irrgläubigen 
ab, weil durch dieſen Unionismus tatſächlich dem Irrtum eine Berechtigung 
in der chriſtlichen Kirche zugeſtanden und dadurch die göttliche Wahrheit 
ungewiß gemacht wird. Einerſeits gibt der „Lutheraner“ zu, daß es unter 


denen, die die Gewißheit der Gnade in ihrem eigenen Ringen und in ihren 


Gefühlen ſuchen, „gewiß nicht wenige recht gut meinen“. Andererſeits er⸗ 
klärt er: „Wir können aber in Wahrheit verſichern, daß wir aus eigener 
Erfahrung wiſſen, daß alles Selbſtwirken verloren iſt, und alles Menſchen⸗ 
tum im Feuer der Anfechtung verwelken und verbrennen muß, ſei es vor 
Menſchen auch noch ſo köſtlich und ſcheinbar; daß aber allein das Sichhalten 


an das Wort und an die darin verkündigte Gnade vor Verzweiflung er⸗ 


rettet und zum ſeligen Siege führt.“ Das iſt in einigen Umriſſen der kirch⸗ 
liche Charakter des „Lutheraner“. — Sein erſter Redakteur wollte zufrieden 


ſein, wenn auch nur pier Nummern ſeines Blattes erſcheinen dürften. a ne 
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durfte weiter erſcheinen. Es wurde das Mittel, die treuen Lutheraner in 
Amerika zuſammenzurufen. Im Jahre 1847 kam es zur Bildung der 
Miſſouriſynode. Der „Lutheraner“ hat mit feinem Feſthalten an der luthe⸗ 
riſchen Lehre und mit ſeiner Abweiſung des Unionismus die lutheriſche 
Kirche nicht zerſtört, ſondern gebaut. Das Zeugnis iſt ihm auch außerhalb 
des Kreiſes der Miſſouriſynode ausgeſtellt worden. Aus dem Council 
heraus wurde im „Pilger durch Welt und Kirche“ über die Miſſouriſynode 
geſchrieben: „Hätte ſie nicht ſo eiſern feſtgehalten an ihrem Bekenntnis der 
reinen Lehre; hätte ſie nicht ſo ſcharf gezeugt und gekämpft gegen alle und 
jede Abweichung von dem von ihr richtig erkannten Weg; hätte ſie in der 
Praxis ſich nachgiebiger gezeigt als in der Lehre; hätte ſie ſich den An⸗ 
ſchauungen unſerer leichtbeweglichen Zeit nur ein wenig anbequemt: ſie 
würde nicht das erreicht haben, was ſie jetzt ihr eigen nennen kann. Sie 
hat ihre Vernunft gefangengenommen unter den Gehorſam Chriſti, und der 
HErr hat's ihr gelohnt. Die Ehre Gottes, die lautere Wahrheit des Wortes, 
welche ihren klarſten Ausdruck im Bekenntnis der lutheriſchen Kirche ge⸗ 
funden, ſtand und ſteht ihr höher als die Gunſt der Welt und die windigen 
Menſchenfündlein. Hätte ſich Gott der HErr nicht der lutheriſchen Kirche 
in Amerika erbarmt dadurch, daß er die Miſſouriſynode in ihre Mitte ge⸗ 
ſetzt, wir würden ein geringes Häuflein ſein, das vielleicht den Namen 
Lutheraner tragen, im übrigen aber ein offener Weideplatz für Füchſe und 
anderes Wild ſein würde. Wenn ich daran denke, was mit Gottes Gnade 
durch die Miſſourier getan worden, kann ich in das Gezeter gegen dieſelben 
nicht einſtimmen. Es iſt meine überzeugung, daß die Miſſourier ihren Er⸗ 
folg der Barmherzigkeit Gottes, nicht ihrem Fleiſch zuſchreiben. Der HErr 
ſegne die wackeren Sachſen und laſſe ihr Salz immer kräftiger wirken im 
Sauerteige des amerikaniſchen Kirchentums!“ Der „Lutheraner“ hat nun 
75 Jahre erſcheinen dürfen. Er hat durch Gottes Gnade dieſelbe Art be— 
halten. Damit wollen die jetzigen Redakteure ſich den Vätern nicht koordi⸗ 
nieren, ſondern ſich als Schüler derſelben aus und nach Gottes Wort be⸗ 
kennen. Auch die jetzige Redaktion iſt lebendig überzeugt, daß die Lehre 
der lutheriſchen Kirche, wie ſie in den Symbolen der Kirche bekannt wird, 
die reine, ungefälſchte Lehre des göttlichen Wortes iſt. Sie wird daher durch 
Gottes Gnade fortfahren, dieſe Lehre in keinem Stück preiszugeben, ſon⸗ 
dern ſie jedem Irrtum gegenüber, der ſich einſchleichen will, darzulegen, zu 
bekennen und zu verteidigen. Auch die Miſſouriſynode hat ſich nach und nach 
mehr der engliſchen Sprache bedient. Das ſtand von vorneherein auf dem 
Programm des „Lutheraner“. Aber er hat auch durch das Medium der 
deutſchen Sprache eine noch immer wachſende Aufgabe. Die Sekten rüſten 
ſich auch „nach dem Kriege“ zu geſteigerter Tätigkeit unter der noch Deutſch 
redenden Bevölkerung unſers Landes. Der methodiſtiſche „Apologete“, ein 
alter Gegner des „Lutheraner“, erwartet eine vermehrte Leſerzahl, und ſein 
Verlagshaus macht auf Beſchluß eine beſondere Anſtrengung in dieſer Rich⸗ 
tung. Auch innerhalb der lutheriſchen Kirche dieſes Landes und anderer 
Länder iſt wahrlich noch Raum für die Lehre und das Zeugnis des „Luthe⸗ 
raner“. Dazu wolle ihm Gott Gnade verleihen! „Gottes Wort und Luthers 
Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ \ F. P. 
Lutheriſche Weltkonferenzen. Das “Lutheran National Council” ſoll 
beſchloſſen haben, eine Weltkonferenz der Lutheraner noch dieſes Jahr nach 
den Vereinigten Staaten zu berufen. Gegen lutheriſche nationale und inter⸗ 
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nationale Konferenzen iſt an ſich nichts einzuwenden. Sie könnten der 
lutheriſchen Kirche zu großem Segen werden. Aber lutheriſche natio- 
nale und Weltkonferenzen, die nicht Einigkeit in der lutheriſchen Lehre 
zum Ziel haben, ſondern nach dem Vorgang unſerer Merger-Synoden die 
tatſächlichen Differenzen in der Lehre ignorieren, ſind ein Widerſpruch 
in ſich ſelbſt. Sie haben nicht das Recht, ſich lutheriſch zu nennen. Die 
Einigkeit in der einen und unveränderlichen chriſtlichen Lehre iſt ein un⸗ 
veräußerliches Merkmal der lutheriſchen Kirche. F. P. 

Können auch chriſtliche Gemeinden und Vereine ſich merken. Die fol⸗ 
gende Notiz finden wir in einem politiſchen Blatt: „Fürwahr, der Grund 
aller Wohltätigkeit geht uns verloren, wenn wir Vergnügungen, wie Bälle, 
Baſare und Vorſtellungen, veranſtalten, um Gelder einzutreiben zu einem 
Hilfswerk, wie Errettung von Frauen und Kindern von Hungersnot und Tod. 
Wenn Unterſtützungsvereine für ihre Unterſtützungskaſſe Vergnügungen 
geben, ſo mag dies angebracht ſein. Wenn man aber vor ſeinem geiſtigen 
Auge das fürchterliche, das entſetzliche Elend ſeiner leidenden Stammes⸗ 
genoſſen aufſteigen ſieht, dann ſoll man fürwahr unmittelbar Herz 
und Hand auftun anſtatt auf Umwegen. Sein Geld für Ver⸗ 
gnügungen und Verloſungen auszugeben in der ſelbſtſüchtigen Hoffnung, ſich 
zu amüſieren oder gar noch einen Gewinn gu erhafchen, ijt fürwahr alles 
andere — nur nicht wahre oder echte Wohltätigkeit. Auch jetzt ſpricht man 
wieder von der Abhaltung von Baſaren in Verbindung mit Vergnügungen 
und Verloſungen, um daraus Gewinne zu ziehen für die Notleidenden in 
Deutſchland.“ 

Kirchliche und nationalökonomiſche Tugendpreiſe. Folgendes berichtet 
der „Apologete“ mit einer Nutzanwendung auf amerikaniſche Verhält⸗ 
niſſe: „Gelegentlich erteilt der Papſt auserwählten römiſch⸗katholiſchen 
Frauen die wertvolle goldene Tugendroſe als Preis hohen ſittlichen Adels 
und beſonderer Treue gegen die Kirche. Es geſchieht im kirchlichen 
Intereſſe. Die franzöſiſche Akademie hat auch Tugendpreiſe zu ver⸗ 
teilen, tut es aber nur im nationalökonomiſchen Intereſſe. 
Letztes Jahr waren Familien die Empfängerinnen, die die höchſte Kinderzahl 
aufzuweiſen hatten. 80,000 Francs kamen zur Verteilung. Preiſe von 
5000 Francs erhielten zwei Väter von je einundzwanzig Kindern. Zwei 

Preiſe von je 2500 Francs kamen an Väter, von welchen der eine neunzehn, 
der andere fünfzehn Kinder ſein eigen nennt. Neunzehn andere Familien, 
die mit den genannten Familien 389 Kinder zählen, erhielten Preiſe, die 
zwiſchen zwei⸗ und dreitauſend Francs ſchwanken. Es gibt alſo auch in 
Frankreich noch kinderreiche Familien, aber augenſcheinlich als ſo ſeltene 8 
Ausnahmen, daß die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften ſich bewogen SE 
fühlt, durch hohe Preiſe eine Beſchleunigung und Vermehrung des Nach⸗ 
wuchſes zu ermutigen. Daß unſer amerikaniſches Volk im Punkt kinder⸗ 
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reicher Familien im ſelben Spitale krank iſt wie Frankreich, iſt bekannt. N 
Auch bei uns iſt viel die Rede von Prämiierung der Mutterſchaft. Beſſer 

aber als Prämien iſt eine geſunde Erziehung unſerer Jugend zu einem Ver⸗ res 
ſtändnis der heiligſten Menſchheitspflichten, ein energiſcher Kampf gegen alle DE 
familienfeindlichen Faktoren in unſerm Volksleben und eine Regelung nd) 


Veerbeſſerung der ökonomiſchen Verhältniſſe, die der Maſſe und beſonders auch 
dem Mittelſtand die Möglichkeit garantiert, eine größere Familie anſtändig 


> ; N a ; Ye RR? 7 
* os . ms * ; Late PER 


49 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


zu unterhalten. Und auch die Gläubigen müſſen mehr an das Wort erinnert 
werden: Viele Kinder, viele Vaterunſer und viel Segen.“ — Hierzu einige 
Bemerkungen. Als „familienfeindliche Faktoren“ haben ſich bei uns in den 
meiſten Fällen die „Frauenrechtlerinnen“, ja ſogar „die Mutterſchaftskon⸗ 
greſſe“ erwieſen. Die „Kontrolle der Nachkommenſchaft“ wird in dieſen 
Kreiſen pro und contra erwogen. „Eine Regelung und Verbeſſerung der 
ökonomiſchen Verhältniſſe“ iſt freilich von jedem Bürger ſtets anzuſtreben. 
Aber das Verbrechen „der Kontrolle der Nachkommenſchaft“ hat ſicherlich in 
den allermeiſten Fällen ſeinen Grund nicht in den mangelhaften „ökonomi⸗ 
ſchen“ Verhältniſſen, ſondern in der Bequemlichkeit, in dem Klubleben der 
Männer und Frauen und in der moralifchen Verkommenheit der Eheleute. 
Und iſt es wahr: „Viele Kinder, viele Vaterunſer und viel Segen“, wird 
alſo feſtgehalten, daß die Ehe Gottes Ordnung iſt und eine göttliche 
Verheißung auch im Irdiſchen hat, ſo iſt das ſchon „Garantie“ genug, es 
mit dem Eheſtand zu wagen und ſich darin chriſtlich zu verhalten. — Noch 
eine Bemerkung über Birth Control”. Bekanntlich ſind nicht nur Arzte, 
ſondern auch Präſidenten von Staatsuniverſitäten und andere „Erzieher“ 
für Geburtenkontrolle eingetreten. Kürzlich wurde uns nun aus medizini⸗ 
ſchen Kreiſen ein Pamphlet über Improvement of Man and the Higher 
Animals” zugeſandt. Darin heißt es S. 4: “Comparing what is occurring 
in Chicago at the present time with what is normal, we can see what birth 
control is doing for the race. No matter how theoretically desirable birth 
control may be, in actual practise it is carrying the race toward the Jukes 
and the Ishmaels, and away from the production of superior men and 
women. No amount of idealism and theorizing can escape that conerete 
fact. As à demoralizing and race-destroying agency, probably nothing 
equals birth control as it is applied at the present time.“ F. P. 


Wirkungen der Diesſeitsreligion auf die bürgerliche Tugend. Bekannt⸗ 
lich wird innerhalb des amerikaniſchen Proteſtantismus jetzt ungeſcheut die 
Lehre vorgetragen, daß man das „Jenſeits“, Himmel und Hölle, auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen müſſe, wenn man gewiſſenhafte und tätige Staatsbürger er⸗ 
ziehen wolle. Der Rektor von Trinity Church in Boſton, Wincheſter Donald, 
drückte ſich dahin aus, daß die Stadt Boſton als das „Neue Jeruſalem“ an⸗ 
geſehen werden müſſe. In einer politiſchen Zeitung finden wir dagegen die 
folgende Außerung: There are those who are saying that we should 
frankly abandon the thought of immortality, should take our eyes off the 
distant future, and should turn our hearts from spiritual things. The 
argument is made that the present has a right to all of our thoughts, and 
that the cultivation of a consciousness of another world weakens our wills 
for this world. We are told that those who are traveling through a land, 
with their hearts set on another country beyond the horizon, do not do 
much to improve the condition of life in the country through which they 
are passing; that if we abandon the hope of immortality, we will devote 
ourselves to making this present world more like the dreams of heaven. 


The argument sounds plausible, but it is utterly baseless. The plain fact 


is that the noblest work for this world is done by those whose hearts are 
set upon another world. Paradoxical as it seems, those who are most 
certain that there is another and better world are most diligent to make 
this world a more decent place to live in. Search out the people who have 
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no expectation or hope of immortality (if you can, indeed, find such), and 
you are likely to find people who lack all conscious motives for the better- 
ment of this present life.” — Was hier von der Unſterblichkeit der Seele 
und von einem Jenſeits gejagt wird, iſt noch nicht die chriſtliche Lehre von 
den Dingen, die auf dieſes Leben folgen. Immerhin iſt es auch ſchon gegen 
alle natürliche Vernunft und Religion, die Gedanken an das Fenſeits in 
Gegenſatz zu bringen zu treuer Pflichterfüllung im Diesſeits. F. P. 
Zum Frauenſtimmrecht. Gewiſſe Zeitungen, die für das Frauenſtimm⸗ 
recht eintreten, ereifern ſich gegen die von Suffragetten ausgeſprochene Ab⸗ 
ſicht, eine eigene Frauenpartei zu bilden. Eine Zeitung meint: “The for- 
mation of a woman’s political party would be a most unfortunate event but 
for one thing, and that is the fact that such a party cannot become for- 
midable and it cannot endure. The ground on which one can make such 
a dogmatie statement is the simple fact that a woman’s party as opposed 
to men and their interests or a man’s party as opposed to women and 
their interests, is unnatural and impossible. The interests of men and 
women are the same, and they are inseparable. This is true of the 
nation as it is of the family. Rivalry between the sexes is contrary to 
nature. Such rivalry in a slight degree may be found here and there in 
playing games or in business, but in a serious way and on a large scale 
such a condition is never found. Of all the hundreds of wars recorded in 
history there is never a hint of a war or of any serious contention between 
the sexes. The story of the Amazons is a pure myth. A woman’s party 
as distinguished from man’s is as unnatural as a rivalry or antagonism 
between your right hand and your left. No well-balanced woman could 
originate such a party, and none but radicals and abnormals could 
join it.” — In den angeführten Argumenten verbirgt ſich ſchwache Logik. 
Daß die Frauen das Stimmrecht fordern, und daß den Frauen das 
Stimmrecht zugeſtanden wird, beruht doch wohl auf dem Gedanken, 
daß bei der bisherigen Ordnung der Dinge, nach welcher nur die Männer 
das Stimmrecht ausüben, die Frauen nicht zu ihrem Recht kommen. Es 
liegt daher eine Inkonſequenz vor, wenn die, welche für das Frauenſtimm⸗ 
recht eintreten, dagegen reden, daß die Sal eine eigene Partei bilden. 
F. P. 
Profeſſoren verbinden ſich mit den Arbeiterparteien. Aus New Pork 
wird berichtet: Nachdem im April vorigen Jahres eine Union New Yorker 
Profeſſoren in die American Federation of Labor aufgenommen worden war, 
wurde am 8. Dezember angekündigt, daß Lehrer an verſchiedenen Colleges 


und Univerſitäten der Union tatſächlich beigetreten find. Die New Yorker 


Union iſt die dritte im Lande, welche ſich der American Federation of Labor 
angeſchloſſen hat. Zu den Lehranſtalten, deren Lehrer zum Teil der Union 
beigetreten ſind, gehören: Columbia University, New York University, Col- 


lege of New York, Hunter College, Adelphi College, die ärztliche Abteilung 


an der Cornell und Long Island University und Union Theological Seminary. 
Die neue Union wird unter dem Namen Associated Teachers’ Union, Local 
No. 71 of the American Federation of Labor bekannt ſein. Das Haupt⸗ 
quartier befindet fi) 2875 Broadway, New Pork. 


Streikende Schuljugend. Dreihundertundfünfzig Schüler und Schüle⸗ 


hen der Hochſchule von Tucſon, Ariz., ſtreikten, weil Schulſuperintendent 8 
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Nims ſich weigerte, einen gewiſſen Fenimore Cooper, den Präſidenten des 
Schülerverbandes, wieder aufzunehmen. Dieſer iſt aus der Schule gewieſen 
worden, weil er einen Streik von fünfundzwanzig Schülern anführte, als 
der Superintendent ſich weigerte, die Schule anläßlich des Waffenſtillſtands⸗ 
Jahrestags zu ſchließen. 

Univerſitätsbibliothek. Die neue Bibliothek der Staatsuniverſität von 
Michigan, angeblich die ſchönſte Univerſitätsbibliothek in den Vereinigten 
Staaten, iſt am 5. Januar ihrer Beſtimmung übergeben worden. R. R. 
Bowker von New York hielt die Hauptrede. Das Gebäude, das mehrere 
prächtige Gemälde enthält, hat $615,000 gekoſtet. — In den letzten Jahr⸗ 
zehnten hat man in mehreren Staaten und auch in den einzelnen großen 
Städten ſehr um die Bibliotheken ſich bemüht. In der Regel ſind die Leiter 
der Bibliotheken auch geneigt, Rat in bezug auf die Anſchaffung von Büchern, 
die bleibenden Wert haben, anzunehmen. F. P. 


II. Ausland. 

Deutſchland. Wir entnehmen deutſchländiſchen Zeitſchriften einige 
Nachrichten. Aus Eiſenach wird' berichtet: „Auf der Wartburg tagten im 
Oktober v. J. Männer und Frauen, um nach ſtiller Vorbereitung die Grün⸗ 
dung des Deutſchen Lutherbundes zum Schutze der evangeliſchen Kirche zu 
vollziehen. Der Bund will außerhalb der Kirche, Parteien und Organi⸗ 
fattonen und unter Ausſchluß aller parteipolitiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Meinungsverſchiedenheiten der Erhaltung der evangeliſchen Schule 
dienen, Angriffe auf ihren Beſtand abwehren und alle evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen zu tatkräftigem Kampfe für die evangeliſche Schule in Stadt und 
Land vereinigen. Zum Präſidenten des Bundes wurde Redakteur Dr. Cremer 
(Dortmund) und zum Generalſekretär Redakteur Sartorius (Eſſen) gewählt. 
Die Geſchäftsſtelle befindet ſich in Eſſen.“ — Aus Dresden wird ungefähr 
zu derſelben Zeit gemeldet: „Die evangeliſch-lutheriſche Landesſynode erließ 
eine ſehr ſcharfe Erklärung gegen die neue Geſetzgebung Sachſens auf kul⸗ 
turellem Gebiete, beſonders gegen gewiſſe Beſtimmungen des übergangsſchul⸗ 
geſetzes und gegen das Kirchenaustrittsgeſetz, das ſchon Vierzehnjährigen, 
alſo noch ſchulpflichtigen Kindern, das Recht gebe, ſich von der Kirche und 
vom Chriſtentum zu löſen. An die Bevölkerung richtet ſie die Bitte, ſich 
nicht durch kirchenfeindliche Agitation aufwühlen und vom Glauben der Väter 
abbringen zu laſſen.“ Die ſächſiſche Landesſynode ſollte auf alle ſtaatliche 
Geſetzgebung als Beihilfe, Glieder bei der Kirche und dem Chriſtentum zu 
erhalten, verzichten. Sie widme ſich mit allem Ernſt ihrer eigentlichen Auf⸗ 
gabe, alt und jung das reine Evangelium zu verkündigen. Was ſie auf 
dieſe Weiſe nicht bei der Kirche erhalten kann, das kann ſie mit gutem Ge⸗ 
wiſſen fahren laſſen. — Aus amerikaniſchen Zeitungen erfahren wir, wie 
es einem amerikaniſchen Paſtor und ſeiner Gemeinde während des Krieges 


in Dresden ergangen iſt. Die Nachrichten ſind einem Vortrag entnommen, 


den der betreffende Paſtor in New York gehalten hat. „P. John C. Welwood, 
der ſeit fünf Jahren Rektor der amerikaniſchen St. John's⸗Kirche in Dresden, 
Deutſchland, iſt, kam im April über Dänemark und England nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, um Gelder für die Kirche hier aufzubringen. Auf ſeine 


Veranlaſſung wurde kürzlich eine Verſammlung von Bewohnern von New 4 
York und Umgegend abgehalten, die ein Intereſſe an der amerikaniſchen * 
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St. John's-Kirche in Dresden haben, deren Reſultat der einſtimmige Beſchluß 
war, einen Aufruf zur Erlangung von Beiträgen zu erlaſſen. Die ameri⸗ 
kaniſche Kolonie, die ſich vor dem Kriege auf über 500 Köpfe belief, wird nach 
und nach wieder zu ihrer früheren Größe durch dauernde Bewohner, Stu⸗ 
denten und Touriſten anwachſen. Während der ſchweren Kriegsjahre haben 
die Amerikaner, die gezwungen waren, im feindlichen Lande zu bleiben, in 
der Kirche einen Hafen der Ruhe gefunden, und in der ganzen Zeit wurden 
die Gottesdienſte ungeſtört in engliſcher Sprache fortgeſetzt. P. Welwood 
weiß über die Zuſtände in Dresden während des Kriegs ſehr intereſſant zu 
berichten. In erſter Linie hebt er hervor, daß er in all den Jahren un⸗ 
behelligt geblieben ſei und völlige Bewegungsfreiheit hatte. Gelegentlich 
eines geſchäftlichen Beſuchs im Polizeipräſidium ſah er einen Anſchlag, durch 
den Ausländern verboten wurde, die Stadtgrenze zu überſchreiten. Als er 
daraufhin einem Beamten davon Mitteilung machte, daß er allwöchentlich 
Beſuche in der Umgegend mache, ſagte ihm dieſer, daß ſie mit Amerikanern 
eine Ausnahme machten. Während des ganzen Krieges erhielt er ungehin⸗ 
dert engliſche, franzöſiſche und italieniſche Zeitungen. Am 22. März 1918 
verlor der Paſtor feine Gattin durch den Tod. Bei der Leichenfeier waren 
Vertreter des Stadtrats und anderer Behörden vertreten, und von den Leid⸗ 
tragenden in der überfüllten Kirche waren drei Viertel Deutſche.“ — Mit 
einem guten Beiſpiel gehen Glieder unſerer Freikirche allen am Kriege 
Beteiligten voran. Sie bekennen nicht bloß die Sünde anderer Leute, ſon⸗ 
dern auch die eigene, der Freikirche, Sünde. Ein Gleiches wollen auch wir 
amerikaniſchen „Miſſourier“ tun. Der Krieg war ja auch für unſer Land 
ein großes Unglück, und das Ende der inneren Unruhen, die im Gefolge 
des Krieges aufgetreten ſind, iſt noch gar nicht abzuſehen. Sie bedrohen, 
wie von allen Seiten zugegeben wird, tatſächlich den Beſtand unſers Staats⸗ 
weſens. So wollen auch wir nicht bloß mit dem Munde, ſondern von Herzen 
bekennen, daß gerade auch wir Miſſourier das Unglück des Krieges über 
unſer Land gebracht haben. Wir haben durch Gottes Gnade das Evan⸗ 
gelium ſo rein und reichlich, wie es Deutſchland und andere Länder zur 
Zeit der Reformation hatten. Aber am rechten Dank dafür hat es gerade ! 
auch bei uns nicht bloß etwas, fondern in erſchreckendem Maße gefehlt, 
wenn wir auf die vielfach vorhandene Lauheit im Hören und Lernen des 
Wortes und auf die zumeiſt leeren kirchlichen Kaſſen ſehen. Wenn wir 
dnrob nicht Buße tun und künftig mehr Fleiß und Ernſt im Dienſte Gottes 
beweiſen, werden wir das Evangelium verlieren. Es iſt Gefahr vorhanden, 
daß wir uns durch die kirchliche Umgebung, in der wir leben, von der Buße 
und dem Bußbekenntnis abhalten laſſen. Man weiſt ſowohl unter den 
Sekten als auch in lutheriſchen Kreiſen auf die zumeiſt ungläubigen Uni⸗ 
verſitätstheologen Deutſchlands hin, bekennt aber nicht zugleich, daß auf 
unſern berühmteſten Univerſitäten der Abfall mindeſtens in demſelben Grade 
vorliegt. Man ſchilt ferner über die „Union“ in den kirchlichen Verbänden 
Deutſchlands, ſieht und bekennt aber nicht, daß in unſerm amerikaniſchen 
Kirchenweſen die „Union“ prinzipiell herrſcht und die lutheriſchen 
Merger-Synoden kürzlich eine Lehrunion vollgogen haben, die ſogar der (3 
„preußiſchen“ nicht nachſteht. Was jetzt vielfach im Zuſammenhang mit 3 
dem Kriege von den Kanzeln geredet und in den Blättern geſchrieben wird, 
muß notwendig den Eindruck erwecken, als ob wir wegen unf erer 8 
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Frömmigkeit zu einer Geißel über andere Länder von Gott erſehen 
ſeien. Das iſt aber ein Zeichen, daß Gottes Gericht bereits über uns 
hereingebrochen iſt. Gott bewahre uns in Gnaden vor dieſem Selbſtbetrug! 
Mit Betrübnis ſehen wir aus den kirchlichen Blättern, die uns nach dem 
Kriege erreicht haben, daß dieſer Selbſtbetrug auch in den ſogenannten 
„konfeſſionellen“ Kreiſen Deutſchlands ſich regt. Anſtatt die eigenen kirch⸗ 
lichen Sünden, namentlich den Lehrunionismus und den Abfall von der 
lutheriſchen Lehre, zu bekennen, nimmt das Schelten über die „Fürſten“ 
eine zu prominente Stelle ein. F. P. 
England. Die mit der Miſſouriſynode verbundenen Gemeinden in 
London haben den Krieg überlebt, ſind aber an Gliederzahl auf ein Drittel 
zuſammengeſchmolzen. Auch die Gemeindeſchule mußte aufgegeben werden. 
Ob ſie wieder eingerichtet werden kann, iſt fraglich. Doch findet ſich in 
den Gemeinden in Tottenham und Kentiſhtown eine gute chriſtliche Er⸗ 
kenntnis, ſo daß die Kinder vorläufig im Hauſe Religionsunterricht emp⸗ 
fangen können. Obwohl die Gemeinden numeriſch ſo ſtark reduziert ſind, 
ſo haben ſie doch dieſelben kirchlichen Beiträge bezahlt wie vor dem Kriege. 
Die Gemeinde in Aldgate iſt nicht von uns geſammelt worden. Als ſie 
infolge des Krieges ihren Paſtor verlor, bat ſie um Bedienung mit Predigt 
ſeitens P. Knippenbergs. Ob daraus ein permanentes Verhältnis werden 
kann, ſteht noch dahin. — Die Prohibition macht in England geringe 
Fortſchritte, wie ſowohl ſtaatskirchliche Würdenträger als auch leitende 
Politiker berichten. Wie roh ein amerikaniſcher Prohibitionsagent in Eng⸗ 
land behandelt wurde, haben die Zeitungen reichlich berichtet. Daß die 
Fälle von Trunkenheit an einigen Orten in England zunehmen, wird ſon⸗ 
derbarerweiſe auf den Umſtand zurückgeführt, daß amerikaniſche Händler für 
ihren „zu ſtarken Whisky“ einen Markt in England gefunden haben. — In 
bezug auf die Einführung des Frauenſtimmrechts wird aus London 
gemeldet: „Das britiſche Oberhaus verwarf den Antrag auf Aufhebung der 
Beſtimmung, daß Frauen keinen Sitz im Oberhaus haben dürfen. Die be⸗ 
treffende Klauſel war am 27. Oktober vom Unterhaus angenommen worden.“ 
— Die Buchhändlerfirma Galloway & Porter in Cambridge verſendet Zirku⸗ 
lare, in denen ſie das Erſcheinen eines Commentary on the Bible, edited 
by Arthur S. Peake, M. A., D. D.“ ankündigt. In dem uns zugeſandten 
Proſpekt heißt es: “The present work is designed to put before the reader 
in a simple form, without technicalities, the generally. accepted results of 
Biblical criticism, interpretation, history, and theology. It is not intended 
to be homiletic or devotional, but to convey with precision, and yet in 
a popular and interesting way, the meaning of the original writers, and 
reconstruct the conditions in which they worked and of which they wrote. 
It will thus, while not explicitly devotional or practical, provide that ac- 
curate interpretation of the text through which alone the sound basis for 
devotional use and practical application can be laid. It has been the desire 
of the promoters that it should be abreast of the present position of 
scholarship, and yet succeed in making the Scriptures live for its readers 
with something of the same significance and power that they possessed for 
those to whom they were originally addressed. Peake’s Commentary is in- 


tended, in the first instance, for the layman, but should prove specially — 


helpful to day- and Sunday-school teachers, to lay-preachers, to leaders of 
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men’s societies, brotherhoods, and adult Bible-classes, and to Christian 
workers generally; it should also be of considerable use to clergymen and 
ministers, and in particular to theological students.” Als Mitarbeiter 
werden in dem Proſpekt 61 theologiſche Autoritäten von englischen Univerſi⸗ 
täten und theologiſchen Colleges genannt. Aus der mitgeſandten “specimen 
page geht hervor, daß in dem neuen Kommentar die Heilige Schrift nicht 
als Gottes Wort anerkannt wird. Zu 1 Moſ. 21,9 wird bemerkt: Paul's 
reference to Ishmael (Gal. 4, 30) as persecuting Isaac rests on rabbinical 
exegesis of the word rendered ‘mocking.’” Auch von der „Quellenſchriften⸗ 2 
Hypotheſe“ mit dem „Schlußredaktor“ iſt reichlich Gebrauch gemacht. Das 
Buch wird großen Schaden anrichten, wenn es in die Hände von “laymen, 
Sunday-school teachers, lay-preachers, leaders of men's societies” uſw. 
kommt. F. P. 
Abermals ein Beſchluß, die Kriege abzuſchaffen. Aus Brüſſel werden 
unter dem 5. Dezember 1919 folgende Beſchlüſſe eines internationalen 
Arbeiterkongreſſes gemeldet: “The convention of European and Asiatie so- 
cieties to-day passed a resolution favoring drafting of an international law 
eliminating the right to make war. The convention also adopted a resolu- 
tion favoring an international conciliatory organization to pass upon all 
different interpretations of the peace treaty. Delegates decided to work for 
an arbitration plan to settle industrial disputes, and urged employers to “ 
recognize the right of their workers to share in the administration of in- 
dustries. The League of Nations as provided in the treaty should admit 
any nation desiring to become a member, the convention voted.” — Dieſe 
und alle Beſchlüſſe derſelben Art ſetzen voraus, daß der Menſch von Natur 
gut iſt, alſo im Verkehr mit dem Nächſten nach dem Grundſatz handeln kann 
und will: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute tun ſollen, das tut ihr 
ihnen.“ Dies iſt freilich nicht eine ſpeziell „chriſtliche Maxime“. Weil ſie 
zum Geſetz gehört, ſo kennt ſie auch der Heide (Röm. 2, 14), wie wir 
denn auch ähnliche Ausſprüche bei den heidniſchen Schreibern finden. Aber 
weil nach dem Sündenfall der Menſch ſelbſtſüchtig iſt, ſo handelt er, ſobald 
ſein eigenes Intereſſe in Frage kommt, gegenteilig. Luther bemerkt zu 
Matth. 7, 12: „Das hat ein jeglicher gerne, daß ein anderer ihm tut, und 
ſind viel Schälke und Buben, die wohl leiden können, daß jedermann fromm 
ſei und ihnen Gutes tue, aber ſie wollen's niemand tun.“ Weil nun die 
Chriſten in der Welt nur eine kleine Minorität bilden, ſo wird es auch im 
Verkehr der Nationen miteinander leider bei der Sachlage bleiben, daß — 
wie Luther ebenfalls ſagt — jedes Volk nur ſo viel behalten kann, als es a 
mit den Waffen in der Hand zu verteidigen imſtande iſt. F. P. Se 
über die Pläne des Papſtes nach Beſeitigung des proteſtantiſchen 
Kaiſerhauſes der Hohenzollern ſtellt Dr. Jäger aus Bethel bei Bielefeld die 
folgende Berechnung an: „Das katholiſche Deutſchland unter habsburgi⸗ 
ſchem Zepter ſoll den Kern bilden für eine Neuordnung Europas. Im 
Oſten würde ſich der großpolniſche Staat anſchließen mit Poſen, Weſtpreußen 
und wohl auch bald Oſtpreußen, mit Litauen, Weißrußland und ganz Gali⸗ 
zien. Auch ſeinen Thron ſoll ein Habsburger beſteigen, Erzherzog Stephan. 
Der eigentliche Herr wäre natürlich der polniſche Jeſuitengeneral Ledo⸗ eee 
chowskh. Weiter find Beſtrebungen im Gange, die alte öſterreichiſche l 
Monarchie wiederherzuſtellen. ‚Betrusblätter‘ und Kölniſche Volkszeitung“ 
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reden ſchon ganz offen davon; Nieder-Öiterreich mit Wien gäbe den wirt⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt für einen Wirtſchaftsbund der Donauländer, das 
heißt, des Tſchechenſtaates, des ungariſchen, des rumäniſchen und des 
kroatiſch⸗ſlowakiſchen Staates. Auch ſie ſind weit überwiegend katholiſch, 
Rumänien wenigſtens unter katholiſcher Dynaſtie. Auch dieſer Donaubund 
ſoll in Wien eine habsburgiſche Spitze erhalten. In Frankreich hofft man 
beſtimmt auf eine katholiſche Reſtauration. Die großen franzöſiſchen Gene⸗ 
räle Foch, Joffre, Caſtelnau und andere ſind Zöglinge von Jeſuitenſchulen. 
Das Haus Bourbon iſt dem Hauſe Habsburg eng verwandt, die Kaiſerin Zita 
ſelbſt eine Prinzeß von Bourbon. Damit erhöbe ſich im Weſten auch eine 
katholiſche Monarchie. Belgien iſt durch und durch klerikal, ſoweit es nicht 
ſozialiſtiſch iſt. Die katholiſche Reſtauration in Frankreich würde natürlich 
auf Italien wirken. Der König müßte ſich dem Papſte, der Quirinal dem 
Vatikan unterordnen. In Spanien regiert noch der Habsburger Sohn aus 
dem Haufe Bourbon. Kurz, ganz Mittel- und Weſteuropa läge dem Papſt 
zu Füßen. Ja, weithin in den Oſten erſtreckt ſich ſein Einfluß. Die Ver⸗ 
einigten Staaten Europas unter päpſtlichem Vorſitz, das iſt das Ziel, welches 
uns die Völkerbundskonferenz in der Schweiz gezeigt hat. Von hier aus 
geſehen, gewinnt die Arbeit Erzbergers natürlich eine ganz andere Bedeu⸗ 
tung, als ſie ſonſt hätte. Mit dem europäiſchen Völkerbunde aber ſind die 
vatikaniſchen Pläne keineswegs erſchöpft. Jenſeits der Meere, in 
Süd⸗ und Mittelamerika, iſt eine mächtig aufblühende neue Staatenwelt 
ſpaniſch⸗portugieſiſcher Zunge und katholiſcher Konfeſſion. Die führenden 
Staaten Argentinien, Braſilien, Chile haben ſich unter päpſtlicher Vermitt⸗ 
lung zum ſogenannten ABC-Bunde zuſammengetan. An dieſen Kern ſucht 
nun die päpſtliche Diplomatie einen ſüdamerikaniſchen Staat nach dem 
andern anzugliedern, um das ganze ſpaniſch⸗portugieſiſche Amerika bis zur 
Südgrenze der Vereinigten Staaten in einen einzigen Block zuſammen⸗ 
zufaſſen und dieſen ſogenannten lateiniſchen Völkerbund dem katholiſchen 
Völkerbund in Europa anzugliedern. Von Südamerika laufen Fäden hin⸗ 
über nach Japan, und der Vatikan widmet erhöhte Aufmerkſamkeit ſeinen 
oſtaſiatiſchen Beziehungen. Sie könnten im Falle eines Zuſammenſtoßes 
zwiſchen dem päpſtlichen Völkerbund und dem angelſächſiſchen von Bedeutung 
werden und das Weltſchiedsrichteramt des Papſtes verwirklichen helfen. 
Weltweite, kühne Pläne, durch allen Wechſel und Wandel zäh feſtgehalten 
und ihrer Verwirklichung ſich nähernd! Wird es den Angelſachſen gelingen, 
ſich derſelben zu erwehren, oder wird die Weltrevolution ſie zunichte machen? 
Gott weiß es, und er entſcheidet.“ — Das ſind, wie geſagt, weitgehende 
Berechnungen. Daß auch die politiſche Weltherrſchaft den Intentionen 
des Papſtes entſpricht, ſteht feſt. Aber ob er das Ziel erreichen wird, iſt 
fraglich. Das Papſttum verbindet ſich jetzt mit dem Sozialismus, dem 
dem Anſchein nach die Zukunft auf dem ſtaatlichen Gebiet gehört. Es kann 
aber dahin kommen, daß der Sozialismus ſich auch gegen die Papſtkirche 
wendet. Es gehört zu der Praxis des Papſttums, mit allen Winden zu 
ſegeln. Aus Rom wurde anfangs Dezember v. J. berichtet: „Der Kampf 
um die Herrſchaft in der italieniſchen Abgeordnetenkammer hat ſich ſo weit 
erhal daß die Sozialiſten und die Katholiken ſich endgültig verbündet 
en.“ e 
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